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ſc.Eun Freund, mit dem ich einen Brief—

wechſel unterhalte, außerte mir ſeine

Verwunderung uber die Wendung dieſes

Kriegs. Ueberzeugt von der Vortrefflichkeit

der Armeen, die gegen Frankreich zogen,

erwartete er Sieg auf Sieg. An Siegen

hat es zwar nicht gefehlt; unſere deutſchen

Krieger haben gezeigt, daß ſie ihres alten

Ruhms wurdig ſind, und daß auf deut—

ſchem Boden noch deutſche Helden wach—

ſen. Aber doch iſt der Krieg nicht gluck—

lich, und doch machen wir keine Eroberun—
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gen! Mein Freund forderte mich auf,

ibm meine Meinung zu ſagen, upnd als

Augenzeuge ſeine Jdeen zu berichtigen.

Dieß veranlaßte verſchiedene Briefe uber

die Beſchaffenheit der franzoſiſchen Armee,

und uber die Starke und Schwache ihrer

Taktik. Dieſe Betrachtungen mit der Takti?

der deutſchen Armeen verglichen, gaben

einige Reſultate zu den vielen Urſachen

der unerwarteten Wendung dieſes Kriegs

an deutſcher Seite, Reſultate zu den

taktiſihen Grundſatzen, die man gegen die

Franzoſen beobachten muß.

Seh wollte dieſe Briefe nicht drucken
D

laſſen; mein Freund forderte mich aber

auch hierzu auf. Man findet darin kein
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Lehrgebauude, wozu mehr Zeit uthig

geweſen ware, als ein geſchaftiges Leben

im Kriege gewahrt. Es ſind Bruchſtucke,

einzelne Theorien auf die in dieſem Kriege

gemachte Erfahrungen gegrundet, und in

den letzten Briefen Betrachtungen uber

einige der wichtigſten Begebenheiten des

dritten Feldzuges.

Wird dieſe kleine Sammlung mit

Nachſicht aufgenommen, ſo ſoll eine

zweite folgen, welche Betrachtungen uber

verſchiedene andere Begebenheiten dieſes

um der zwei erſten Feldzuge enthalten wird.

Jeder Officier, beſonders aber die
Aufuhrer der Armeen, ſollten nie den Grund—

ſatz verzeſſen, daß man ſeinen Feind nicht
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verachten muß. Sie ſollten ihn ſorgfaltig

ſtudiren, das Gute und Fehlerhaſte ſeiner

Kriegsverfaſſung, ſeiner Taktik, prufen,

und daraus die Regeln abſtrahiren, welche

man gegen ihn anwenden muß.

Jn keinem Kriege war es nothiger,

als in dieſem, wo der ausgedehnte Ge—

brauch der Artillerie Epoche macht, und

Veranderungen in der Taktik hervorbringen

mußte; wo der Krieg einmal nach den

bisherigen Regeln, und ein andermal nach

neuen den dermaligen Umſtanden anpaſſen—

den Regeln gefuhrt werden muß.

Dieſe kaltblutige Unterſuchung, an

ſtatt den Muth zu vermindern, wenn man

Vorzuge beim Feinde bemerkt, die man
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nicht erwartete, wird vielmehr den ubeln

Folgen vorbeugen, welche das Unerwartete

im Kriege gewohnlich nach ſich zieht, wird

verhindern, daß die militairiſchen Berech—

nungen nicht auf Hypotheſen gebaut wer—

den, wird die Summe der Wirkungen aus

unbekannten Urſachen merklich vermindern,

und allen Operationen im Großen wie im

Kleinen den Anſtand ſyſtematiſcher Ordnung

geben. So wie der mathematiſch- logiſch-

organiſirte Kopf eines Mannes in den Ge—

ſchaften des gemeinen Lebens Ordnung und

Syſtem beobachtet und ſich von andern, ohne

Grundſatze handelnden Menſchen, die vom

Zufall hin und her getrieben werden, merk—

lich unterſcheidet; eben ſo wird ſich eine
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nach richtigen Grundſatzen gefuhrte Armee,

von Horden unregelmaßiger Tartaren

auszeichnen, die ein unwiſſender Baſſa

anfuhrt.

Dieſe kaltbluge Unterſuchung end—

lich, ſage ich, wird dem Anfuhrer die Zu

verſicht geben, die ihm das Vertrauen

ſeiner Untergebenen erwerben kann, ſie

wird ihm zeigen, daß der Feind, mit dem

er es zu thun hat, ſeine ganze Anſtren

gung erfordert, ſie wird ihn vor Sorg—

loſigkeit bewahren und ihn in der Thatig

keit erhalten, ohne welche nichts Großes

ausgefuhrt werden kann.

Warne ich gegen den Fehler einer
J

ubertriebenen Verachtung des Feindes, ſo
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bin ich weit entfernt, das gerechte Zu—

trauen, das der Officier ſo wie der Soldat

zu ſeinen Kraften, zu ſeiner Geſchicklich—

keit haben ſoll, zu mißbilligen. Ferne

ſey es von mir, der zu großen Vorſicht,

die ſich in allen Schritten außert und leicht

Furcht erzeugt, das Wort zu reden. Eine

zu hohe Meinung vom Feinde iſt vielleicht

noch gefahrlicher als zu große Verachtung.

Eben deswegen aber, um beide Abwege

zu vermeiden, muß man ſeinen Feind ge—

nau ſtudiren. Daß ich vom General und

Ofieier hier rede, verſteht ſich von ſelbſt.

Der gemeine Soldat muß meiſtentheils

ſeinen Feind verachten; der Offizier aber

muß dieſe gluckliche Stimmung durch Ge
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ſchicklichkeit und Vernunft zu leiten und

die daraus zu befurchtende Nachlaßigkeit

und Sorgloſigkeit im Dienſt durch Diſei—

plin zu verhindern wiſſen.

Der Verfaſſer.
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Erſter Brief
S

ie verlangen, mein Freund, daß ich Jh
nen meine Gedanken uber die Art, wie man
den Krieg gegen die Franzoſen fuhren muſſe,

mittheilen ſoll. Jch werde Jhren Wunſch zu
erfüllen ſuchen. Erwarten Sie aber keine ſyſte
matiſche Abhandlung, zu welcher mehr Zeit
nothig ware, als ich hlerzu verwenden kann.
Sie werden nur Betrachtungen finden, die auf
den gegenwartigen Zeitpunkt paſſen. Genug,
ich will Sie, ohne die Ordnung eines Lehrge—
baäudes punktlich zu beobachten, in den Stand
ſetzen, entfernt vom Schauplatz einen Krieg zu

beurtheilen, der die Aufmerkſamkeit der gan—
zen Welt beſchaftigt, weil ſeit der Reformation

und den durch dieſe entſtandenen Kriegen,
A
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keine Revolution wichtiger war, als die gegen—
wartige franzoſiſche, und kein Krieg intereſſan—

ter als der jetzige, um auf der einen Seite
dieſe Revolution zu vertheidigen, und auf der
andern die unabſehbaren Folgen zu verhindern,
die fur alle Regierungen Europa's daraus ent—
ſtehen konnten.

Um die taktiſchen Grundſatze feſtzuſetzen,
die man in dem gegenwartigen Kriege (1794)
gegen Frankreich beobachten muß, iſt es vorher

nothig, die militairiſche Verfaſſung der Fran—
zoſen, und ihre Art zu fechten, genau zu
kennen.

Daß man ſeinen Feind ſtudiren, daß man
die Vortheile und Nachtheile ſeiner militairi—
ſchen Verfaſſung, die Starke und Schwache
ſeiner Taktik, daß man ſeinen Nationalcharak—
ter, den Charakter ſeiner Anfuhrer, kennen
muſſe, wenn man nicht nur taktiſch-richtig ma—

nobriren und fechten, ſondern ſich auch ſagen
will, daß man durch Unwiſſenheit und zu ver—
meidende Fehler nicht unnööthig Menſchen auf—

geopfert habe, iſt unlaugbar.

Die franzoſiſche Armee iſt aus allen den
Thetilen und Waffen zuſammengeſetzt, woraus
die Armeen der coaliſirten Machte beſtehen,
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nemlich aus Jnfanterie, Kavallerie und Ar—
tillerie.

Die Jnfanterie iſt mit Gewehr und Bajonet
bewafnet, und ficht, wie die deutſche, geſchloſ—

ſen und zerſtreut, nur mit dem Unterſchiede,
daß, da ſie meiſt aus neu angeworbener Mann
ſchaft beſteht, ſie im freien Felde, wo. man ge
ſchloſſen und mit Ordnung manovriren muß,
nicht ſo brauchbar iſt, als in durchſchnittenen,
beſonders in waldigten Gegenden, wo der un
geubte Soldat, wenn er nur ſein Gewehr la—
den, und nach einem gewiſſen Ziel abdrucken

kann, eben die Dienſte thut und oft beſſer, als
der an Reih und Glied gewohnte regulaire
Soldat. Bei dieſen zerſtreuten Gefechten kommt
es auch auf perſonliche Bravour und Verſtand

an Beides kann man dem durch politiſchen
Fanatismus erhizten Franzoſen nicht abſprechen.
Er leiſtet alſo in der That bei ſolchen Gefechten
ſehr viel, und, man kann es nicht laugnen,

er iſt uns darin uberlegen, theils, weil unſer
Soldat an Reih und Glied gewohnt iſt, theils,
weil er ganze Schaaren ſolcher Tirailleurs
hat, und uns in der Anzahl ubertrifft, die
hier allezeit entſcheiden muß. Man glaube aber

deshalb nicht, daß der franzoſiſche Jnfanteriſt
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im dritten Feldzuge dieſes Krieges gar nicht ge
ſchloſſen fechten könne. Die Lebhaftigkeit, mit
welcher der Franzoſe uberhaupt ein Geſchaft
betreibt, ſeine korperliche Geſchicklichkeit, und
die Aufklarung ſeines Verſtandes, machen,
daß er nicht nur von der Nothwendigkeit uber—

zeugt iſt, ſich nach ſeinen Feinden zu bilden,
und daher mit dem großten Eifer exercirt, und

alle Arten von Bewegungen lernt; ſondern
auch, daß er weit geſchwinder gebildet wird,
als man es von einem gewohnlichen Rekruten
und einem neu errichteten Haufen gewohnt iſt.

Es fehlt ihm nicht an den dazu nothigen Hulfs
mitteln. Man bedenke nur, wie viel man in Frank.

reich ſeit dem ſiebenjahrigen Kriege, und ſeit—
dem die preußiſche Taktik allen ubrigen zum
Muſter gedient hat, taktiſche Bucher und Re—
glements geſchrieben, wie oft man die niedere und

hohere Taktik verandert, wie viel man daruber di
ſputirt, und mit welcher oft pedantiſchen Punkt-

lichkeit bald ein St. Germain, bald ein an—
derer Miniſter und General die franzoſiſche Jn—

fanterie gepeinigt hat, um die ſogenannte
Tactique prussienne einzufuhren. Dieſe of—
tern Veranderungen haben zwar verhindert,

daß ein Syſtem zur volligen Vollkommenheit
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gebracht worden iſt; allein ſie haben auf der an—
dern Seite nicht nur feſte Grundſatze in den
Kööpfen vieler Offieiers erzeugt, ſondern auch
die Truppen zu allen Bewegungen geſchickt ge—
macht; und da ein allgemeiner Aufklarungs—
geiſt in der ganzen Nation herrſchend war, die

Nation uberhaupt mit taktiſchen Jdeen bekannt
gemacht. Daher kommt es, daß, wenn die

franzoſiſche regulaire. vder Linjen -Jnfanterie
der deutſchen zwar weit nachſteht, man den—
noch verwundert iſt, Bataillons und Brigaden

mit einer ziemlichen Ordnung ſich bewegen zu

ſehen, die nur ſeit kurzem formirt, und aus
bloßen Bauern und Handwerkern zuſammenge—
ſetzt worden ſind. Das meiſte zu dieſen Phe—
nomen tragen wahrſcheinlich die Officiere bei,

welche der Revolution ihr Gluck zu danken ha—
ben, und von den unterſten Stufen herauf ge—
hoben worden ſind. Vielleicht wendet man mir
ein, daß die Franzoſen ja wirklich Mangel an
Offieieren haben muſſen, da von den alten
Officiers der großte Theil emigrirt iſt. Jch ge
traue mir aber zu behaupten, daß mehr gute
Kopfe zu Officieren in Frankreich zuruckgeblieben,
als ausgewandert ſind. Wem kann der Miß—
brauch unbekannt ſeyn, der bei der vorigen
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Regierung mit Beſetzung der oberſten Officiers—

ſtellen im Schwunge war? Wer weiß nicht, daß
es nur darauf ankam, der gluckliche Sohn ei—
nes Markis oder Grafen rc. zu ſeyn, um im
Mutterleibe ſchon das Brevet eines Oberſten zu

erhalten? Wer kann es laugnen, daß der arme,
ſogenannte zweite Adel, in den niedern Stu—
fen alt und grau wurde? Aber eben dieſe nie«

dern Offieiers und die Unteroffieiere ſind es,
die jetzt die taktiſche Maſchine regieren, und
dabei mit deſto großerm Eifer wirken, weil ſie

ſich durch die Revolution in glucklichen Umſtän—

den befinden, und folglich das großte Jntereſſe

haben, ihre eifrigſten Anhanger zu ſeyn. Dieſe
keute verſtehen ganz gewiß beſſer ein Peloton,

eine Compagnie, ein Bataillon zu exerciren,
als eben dieſe Obriſten oder Stabsofficiers de
la première Noblesse, welche die wenigſte Zeit
ihres kurzen Lebens bei ihrem Regiment, die
großte aber in den Wolluſten von Paris zu—
brachten. Man wurde mir ſehr Unrecht thun,
wenn man mich beſchuldigte, daß ich die fran—
zoſiſche Revolution vertheidige. Nichts weniger
als dieſes; meine eigene Lage verbietet es mir;
mein Verſtand und mein Herz emporen ſich vor

dem Gedanken. Eben ſo wenig will ich ſo
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vielen wurdigen, geſchickten, rechtſchaffenen,
hohen und niedern Officieren und Edelleuten
Unrecht thun, die der Freiheitsſchwindel und
die Grauſamkeit ihrer Landsleute aus Frank—
reich vertrieben hat, die im Elende ſchmachten,

und auf unſer Mitleiden und unſere Hüulfe als
Menſchen gerechte Anſpruche machen konnen.

Jch beklage ſie von Herzen, und finde, daß
meine deutſchen Landsleute ſie oft mit zu vieler
Harte behandeln, und die Gaſtfreiheit beleidi—

gen, die man Unglucklichen, Ausgewanderten
und unſchuldig Verfolgten ſchuldig iſt. Nur
kann ich das nicht gut heißen, was es nicht iſt,

und die vernunftige unbefangene Welt kann
Mißbrauchen das Wort nicht ſprechen, die in
Frankreich aufs hochſte geſtiegen waren, in
Deutſchland aber, zum Gluck, nur als ſeltene
Beiſpiele angefuührt werden konnen. VWare
man bei uns auf dieſem unglucklichen Wege: ſo
verlaſſe man ihn. Noch iſt es Zeit, den Ab—
grund zu vermeiden, noch hat das wahre Ver—
dienſt die Erlaubniß ſich zu zeigen, noch iſt es
nicht zum Grundſatz geworden, daß es genug
ſey, von einer altadlichen Mutter zu ſeyn, um
alle Geiſteskräfte zu beſitzen, und die Erfah—
rung, dieſe wurdige Lehrerin, entbehren zu
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konnen. Jch will damit nicht ſagen, daß alle
Stande ohne Unterſchied auf hohere Beforderun—

gen in den Armeen gleiches Recht haben ſollen;
dies wurde nur in einem Staate nutzlich ſeyn,

wo alle Stande gleich gut gebildet ſind- Der
ſogenannte Nahrungsſtand wurde bei uns zu
viel verlieren, und entweder der Adel mußte
ganz aufhoren, oder er muß das Vorrecht zu
militairiſchen Beforderungen haben. Nur muß
er durchaus von unten auf dienen, und weder
Geld noch Verwandſchaften durfen ihm einen
kurzern Weg zum Avancement bahnen. Aus
gezeichnete Dienſte und Genie durfen die ein—
zigen Mittel ſeyn, aus dem gewohnlichen lang—

ſamen Avancementsgange herauszutreten. So

handelte Friedrich der Große, und dies
iſt auch noch der Grundſatz bei der preußiſchen
Armee unter ſeinem Nachfolger. Man verzeihe
mir dieſe Digreſſion; mein Herz iſt voll, es
muß ſich ausſchutten, und wird es in dieſen
Blattern noch mehrmal thun. Jch kehre zum
Gegenſtande zuruck.

Sie ſehen daraus, mein Freund, daß die
franzoſiſche Jnfanterie die elende Horde nicht

iſt, die ſich mancher darunter denkt. Ein jun—
ger Kerl mit einem zerriſſenen Rock, und dies



iſt bei weitem die kleinſte Zahl, aber mit Muth,

mit Enthuſiasmus fur die Sache, die er ver—
theidigt, beſeelt, mit einem Gewehr bewafnet,
leiſtet eben das, und oft mehr, als der alte,
gutgekleidete Krieger, der des Streitens mudt iſt.

Zweiter Brief

—ie franzoſiſche Kavallerie zeichnete ſich un—
ter der Regierung der Konige von Frankreich
ſeit langer Zeit aus. Jhr großer Vorzug be—
ſtand in der Auswahl der Mannſchaft, in dem
Point d'honneur und dem Esprit de Corps,
der ihr im hohen Grade eigen war. An guten
Pferden hatte es in Frankreich keinen Man—

gel man kaufte auch im Auslande, beſon—
ders in Deutſchland, viele auf. Die Pferde
der Kavallerie waren daher gut, nur war ſie in
Friedenszeit nicht ganz beritten. Gegenwartig

(1794) ſind die Pferde auſſerordentlich ſchlecht,
weil der großte Theil der alten in den zwei er
ſten Feldzugen darauf gegangen, der auswar—

tige Einkauf großtentheils gehemmt iſt, und
nur ſparſam geſchehen kann, Frankreich ſelbſt
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10 nna—aber an guten Pferden erſchoöpft iſt. Hierzu
kommt das ſchlechte Futter. Die Pferde ſind
alſo uberhaupt jetzt im ſchlechteſten Zuſtande;

die Mannſchaft aber hat ihren alten Muth be
halten. Da die deutſche Kavallerie ebenfalls
ſehr brav iſt, aus geſunden ſtarken Leuten be—

ſteht, gut exercirt und weit beſſer beritten iſt:
ſo hat ſie einen großen Vorzug, und die fran—
zoſiſche Kavallerie wird jederzeit bei gleicher
Anzahl den kurzern ziehen. Sie ſucht dieſe

Schwache durch eine uberlegene reitende Artil—

lerie zu erſetzen, und es iſt alſo unumganglich
nöthig, ihr eben ſo viel von dieſem Geſchutz
entgegen zu ſetzen, wenn man nicht alle Vor—
theile, die wir aus unſerer uberlegenen und
beſſern Kavallerie ziehen konnten, verlieren,
und ſelbige endlich gar aufopfern und verder—
ben wollen. Jn den vorigen Kriegen vermied
man ſorgfaltig, die Kavallerie dem Artillerie—
keuer auszuſetzen, und dies war auch moglich,
weil ſie ſelbſt kein Geſchütz mit ſich fuhrte, bis

Friedrich der Große im ſiebenjährigen
Kriege zuerſt einige reitende Batterien errichtete,

und ſich ihrer gegen die rußiſchen Koſacken,
welche die Kanonen gar nicht vertragen konn
ten, mit gutem Nutzen bediente. Jetzt iſt es



ſchwerer, die Kavallerie dem Artilleriefeuer zu
entziehen, weil die reitende Artillerie faſt bei
jeder Gelegenheit die Kavallerie begleitet. Die
Taktik der Kavallerie muß nothwendig dadurch

eine Veranderung leiden, ob es zwar in der
Hauptſache immer auf Geſchwindigkeit der Be—
wegungen und Attaken ankommt. Das erſte,
worauf man zu ſehen hat, iſt: ob die reitende
Artillerie des Feindes, die ſeine Kavallerie
deckt, auf einem zuganglichen, freien und
ebenen Terrain ſteht? iſt dies der Fall: ſo fau—
me man nicht, greife raſch an; man wird hoch—

ſtens eine oder zwei Deſchargen auszuhalten
haben, dann iſt aber die feindliche Artitlerie
mit ihrer Kavallerie verlohren. Es iſt bekannt,
daß die Wirkung der Artillerie im Verhaltniß
der Tiefe, Hohe und Breite des Korpers zu—
nimmt, auf welchen ſie gerichtet iſt. Eine ge—
geſchloſſene Kavallerielienie muß alſo nothwen—
dig mehr leiden, als eine mit Jntervallen, die
noch dabei ſo wenig Tiefe als moglich hatte.
Was die Tiefe anlangt: ſo laßt ſich ſolche bei
denjenigen Armeen, welche ihre Kavallerie nur
auf zwei Glieder ſtellen, unmoglich vermin—
dern. Jn Anſehung der Jntervallen aber, und
der Art der Attake ob wiit ganzet Linie
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zugleich? oder in Eſchequier? oder mit Eſche—
lons? dies muß ich der Entſcheidung erfahr—
ner Kavalleriſten uberlaſſen. Dieſe mogen
ein Mittel ausfindig machen, die Jntervallen zu
decken. Mit Trupps, die auf 52 600 Schritte
folgen, dabei aber doch verhindern, daß der
Feind durch die Jntervallen durchdringen kon—
ne, ſcheint das leichteſte und einfachſte Mittel
zu ſeyn. Die Jntervallen wurden auch gut
ſeyn, um die Schwarmer, die der Linie vor—
gehen, zum Durchgang zu dienen, wenn ſie
ſich durch die Linie zuruckziehen mußten.

Dritter Brief

7wyein Staat in Europa hat mehr Aufmerk
ſamkeit und Koſten auf die Artillerie verwendet,

als Frankreich. Es iſt bekannt, daß Ludwig
der Vierzehnte der erſte war, der, die Ar—
tillerie ſowohl bei Belagerungen, als im Felde

anſehnlich vermehrte. Ueberzeugt von dem
Nuteen einer gut eingerichteten und wohlbe—
dienten Artillerie, wurde nichts geſpart, um die—

ſen Waffen den moglichſten Grad der Vollkom
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menheit zu geben. Eine der beſten Einrichtun—
gen zu dieſem Endzwecke waren die Artillerie—

ſchulen, in welchen nicht nur die Theorie der
Wiſſenſchaft merklich verbeſſert, ſondern auch
der praktiſche Theil nicht vernachlaßigt wurde.
Hier wurden die Verhältniſſe von der Lange der
Kanonen, vom Pulverre. ſiach richtigen mechas

niſchen und phyſiſchen Grundſatzen beſtimmt.
Hier wurden die Manner gebildet, welche dem
Corps roial d' Artillerie Wurde und Anſehen
gaben. Hier wurde alles praktiſch geubt, wo
zu nur im Felde das Geſchutz angewendet wer

den kann; und da die Grundfatze dieſer Wiſ—
ſenſchaft in ihrer Anwendung mit den ubrigen
Theilen der Kriegskunſt in der genaueſten Ver—

bindung ſtehen: ſo iſt es kein Wunder, wenn
dieſe Officiers des Artilleriecorps, und ſelbſt die—
unter ihnen ſtehenden Unterofficiere eine allge—
meine Brauchbarkeit in allen Fachern des Kriegs

erlangten. Dies iſt den jetzigen Regierern
Frankreichs von weſentlichem Nutzen geworden,
da bekanntlich nur wenig Artilleriſten emigrirt
ſind, das Corps im Ganzen aber der Revolu—
tion eifrig anhangt. Wenn daher bei den ubri—

gen Waffen im Anfange dieſes Krieges eine
große Deſorganiſation herrſchte; ſo bemerkte
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man dagegen gleich im erſten Feldzuge, in der
Bedienung und dem Gebrauch des Geſchutzes
keine geringe Geſchicklichkeit und Entſchloſſen—
heit. Jm Vertrauen auf ihr Geſchutz bekam
die Jnfanterie und Kavallerie Muth, und unter
dem Schutz einer Batterie glaubte ſie allen Ge—

fahren trotzen zu können. Sehr weiblich be—
nutzte der Convent dieſe Stimmung. Er ver—
mehrte das ſchon ſehr zahlreiche Geſchutz beſon—

ders mit Haubitzen, ein Geſchutz, welches in

allen Terrains, beſonders im Gebirge, vom
großten Nutzen iſt. Bis jetzt war die reitende
Artillerie nur bei der kaiſerlichen und preußi—
ſchen Armee zu finden, jetzt aber fuhrten ſie die

Franzoſen unter dem Namen Artillerie volante

auch ein, und in einer Menge, die ihrer Ka—
vallerie ein entſcheidendes Uebergewicht hatte
geben muſſen, wenn ſie nicht, wie ich vorhin
gezeigt habe, in allen ubrigen Stucken der deut
ſchen weit nachgeſtanden hatte.

Da der Franzoſe ſein ganzes Bertrauen auf
Kanonen ſetzte: ſo fuhrte er ſolche bei ſeinen
Vorpoſten ein, und dies iſt unſtreitig der erſte
Grund ſeines jetzigen Muths. Bis hierher
hatten die Deutſchen kein oder ſelten nur Ge—
ſchutz bei den VorpoſtenGefechten angewendet.



15
Die Neuheit der Sache erregte mehr Verwun—
derung als Nachdenken, durch welches man
bald auf Mittel gekommen ware, dieſe neuen
Schwierigkeiten zu uberwinden, Mit Unwil—
len geſtehe ich es: anſtatt zu politiſiren und den
Krieg zu tadeln, hatte mancher ſeinen Verſtand

beſſer anwenden ſollen. Die Politik liegt auſſer
der Sphare des Officiers. Hatten dieſe dage—
gen ihren Scharfſinn nur allein auf ihr Hand
werk verwendet, hatten ſie mit Beobachtungs—

geiſt die Taktik ihres Feindes ſtudirt, ſie wur—
den die Mittel, ihr zu begegnen, geſchwinder
gefunden haben. Die wahre Urſache dieſer
Stimmung finde ich in den Begriffen, die ſich
manche Anfuhrer ſelbſt im Anfange dieſes Krie—

ges von dem Widerſtande machten, den ſie zu
finden glaubten. Mit go oder 1oo, ooo Mann
ſollte Frankreich erobert werden. Dieſer Ge—

danke hatte die Folge, daß jeder einzelne Offi
cier und Soldat ſeinen Feind verachtete, und
die Krafte ihn zu uberwinden darnach ſchatzte.

Man fand es anders; und die Hoffnung des
Sieges fiel im Verhaltniß, als der Enthuſias—
mus und Muth des Feindes zunahmen. Ver—
wunderung, Mißvergnugen traten an die Steile

der Hoffnung. Hatte man gleich die Urſachen
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dieſes Mißglucks mit Scharfſinn aufgeſucht,
die Mittel dagegen wurden ſich bald gezeigt ha—
ben. Es ſind denkende Kopfe genug bei un—
ſern Armeen; ob ein großer Theil aber den Ei—
fer anwendet, der in dieſem Kriege unumgang—
lich nothig iſt; ob nicht Tragheit die Summe
der Abſtraktionen merklich vermindert, die man

aus dieſen intereſſanten Erfahrungen ziehen

konnte dies mag ein jeder beantworten,
der, wie ich, die Sachen in der Nahe geſehen
hat. Noch iſt es Zeit! Es iſt kein Ungluck,
gegen welches nicht Mittel angewendet werden
konnten. Der große Mann erſcheint nie großer,

als im Ungluck, eben deswegen, weil ſein
Geiſt, reich an Erfindungen, aus dem Ungluck

ſelbſt Wahrheiten und Mittel zu abſtrahiren,
und ſeinen Angelegenheiten dadurch eine beſſere
Wendung zu geben weiß. Noch iſt wenig ver—
lſohren, wenn ich den Gedanken von der Erobe—

rung Frankreichs nicht in Rechnung bringe.
Was haben die Franzoſen in den Niederlan—
den*)? Ein Land ohne Veſtungen, das ihnen

durch

Als der Verfaſſer dieſes ſchrieb, ſtand die
aliirte Armee in den Niederlanden an der
Maaß. Unmoglich konnte er vermuthen, daß

ſie
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durth Eine Schlacht entriſſen werden kann.
Jn Dreutſchland einige Quadratmeilen, die ih—

nen durch die Siege des Feldmarſchalls von
Moilendorf und des Erbprinzen von Ho—
henlohe mehr Blut koſten;, als ſie in mili—
tairiſcher Ruckſicht werth ſind. Keinen feſten
Platz. Unſere Armeen in dem beſten Zuſtande.
Nur Muth, nur Beharrlichkeit, nur Kopfe,
die in der Gefahr Mittel finden und
Deutſchland hat nichts zu befurchten!

Der Gebrauch der Artillerie bei den Fran—

zoſen mußte nothwendig Veranderungen in un
ſerer Taktik hervorbringen. Ein Beiſpiel wird
es beweiſen. Wenn nach den zeitherigen Grund—

ſatzen die feindliche Armee angegriffen werden
ſollte, kamen die Vorpoſten des Feindes faſt in

keine Betrachtung. Die Avantgarden der Ko—

ſie uber den Rhein zuruckgehen wurde, ohne
eine Hauptſchlacht zu liefern. Er getraut ſich
aber dennoch, ſo ſeht auch die Lage verſchieden
iſt, zu behaupten, daß man durch Anwendung
aller vorhandenen Mittel, durch Anſtrengung
aller phyſifchen und moraliſchen Krafte, durch

Einigkeit, dem Kriege bald eine vortheilhaftere
Wendung geben, und das Verlohrne wieder
trobern wurde.

B
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lonnen druckten ſolche ohne ſonderlichen Wider-—

ſtand an die Hauptmacht zuruck; und nur dann
fieng das eigentliche Gefecht an, wenn beide
Armeen auf den Kanonenſchuß von einander

entfernt waren. Jetzt iſt es anders: die Fran—
zoſen verſchanzen ihre Vorpoſten, wahlen hier—

zu feſte Lagen, verſehen ſolche mit Kanonen,
verſtarken ſie nach den Umſtanden, und ſuchen ihr

Heil in dem Widerſtande der Vorpoſten. Sie ha
ben hierin ganz Recht, weil ſie Hauptſchlachten
vermeiden, und wir durch dieſe wiederholten
Vorpoſten-Gefechte Menſchen verlieren, merk—
lich geſchwacht ſind, ehe es zum Haupttreffen
kommt, und endlich durch dieſen wiederholten

Abgang unſere Armeen aufreiben. Nothwen—
dig muſſtn alſo Grundſatze angenommen wer—
den, die von den bisherigen verſchieden ſind.
Dieſe Art des Feindes, den Krieg zu fuhren,
hat auch ihre ſehr ſchwachen Seiten. Man
ſuche ſie auf, und wende ſie zum Verderben des

Feindes an. Jch darf nicht Alles ſagen, ſo
lange der Krieg dauert; aber verſchiedene gluck—

lich ausgefuhrte Unternehmungen der zwei letz-
ten Feldzuge zeigen deutlich, wie man ſich be

nehmen muß.



19

Vierter Brief

6Gine der Haupturſachen, warum die Franzo
ſen den Krieg mit Gluck fuhren (denn dies iſt
ſchon Gluck, daß ſie nicht berwunden werden),
iſt die vormalige gute Einrichtung ihres Etat-

Maior (General-Staabs), und ihres Jnge—
nieurkorps. Kein Staat hat mehr Aufmerk—
ſamkeit auf dieſe beiden Zweige verwendet, als

Frankreich ſeit udwig dem Vierzehnten.
Jn keinem Staat hatten gute Kopfe mehr Ge—
legenheit ſich ir beiden zu bilden, als in dieſem,
weil in keinem uberhaupt beſſere Unterrichtsan

ſtalten, weil in keinem mehr und beſſere Ve—
ſtungen anzutreffen ſind, und weil in keinem die
Politik ſo geſchaftig geweſen iſt, diejenigen Nach

richten zu ſammeln, welche zur militairiſchen
Kenntniß des eigenen Landes, und beſonders
der Grenzen, nothwendig ſind. Die Aufmerk—
ſamkeit ſchrankte ſich aber nicht bloß auf die ei
genen Grenzen ein; denn da Frankreich ſeit die—
ſem Konige einen allgemeinen Einfluß auf alle
europaiſchen Staaten zu behaupten ſuchte: ſo

waren die Miniſter bemuht, die beſten Rach—

82



richten von der militairiſchen Verfaſſung und
Beſchaffenheit aller Staaten zu. erhalten, ließen
wahrend des Friedens Officiere in dieſer Abſicht

reiſen, ſchickten andere und in großer Anzahl zu
denjenigen Armeen ihrer Aliirten, deren mili—

tairiſche Verfaſſung nicht die beſte war, ſelbſt
dann noch, wenn Frankreich an den Kriegen
keinen unmittelbaren Antheil nahm, ſondern
nur durch Jntrigue und Politik wirkte. Es
konnte nicht fehlen, daß dadurch viele brauch—
bare Officiere fur das Fach des Genies und des
General-Staabs gebildet wurden; und weir iſt

nicht uberzeugt, daß beide Zweige unentbehr
lich ſind, daß die Vernachlaßigung des einen, die

ſchlechte Auswahl des andern, und die Unerfah

renheit in beidem, die nachtheiligſten Folgen nach

ſich ziehen? Studiren Sie die Feldzuge der
großten Feldherrn, und Sie werden finden,
daß dieſe zwar die Seele aller großen Entwurfe
und Begebenheiten waren, daß ſie aber durch
diejenigen Manner unterſtutzt wurden, die ſie
umgaben, und ihren General-Staab ausmach—

ten. So half Puiſequr einem? uxenburg,
GSſpagnac einem Marſchall von Sach—
ſen, ihre genievollen Entwurfe ausfuhren.
So waren Ludwig des Vierzehnten



Kriege nicht halb ſo glanzend geweſen ohne ei—
nen Vauban und die von dieſem großen
Manne gebildeten Zoglinge,

Ein wahres Ungluck war es fur die Parthie

des Konigs, und nichts war hingegen den De
mokraten vortheilhafter, als daß eben der
großte Theil der Officiers vom Jngenieurkorpr
und vom General-Staab in Frankreich blie—
ben, und eifrige Anhanger der Revolution wur—
den. Der Heilsausſchuß bediente ſich dieſer
Manner nicht nur, um die großen Entwurfe
des Kriegs zy bearbeitenz ſondern gab ſie den
Armeen zu, um den noch unerfahrnen Generalen

mit ihrem Rathe beizuſtehen, und die mannich—

faltigen Detailles der Armee zu beſorgen. Wir
ſehen daher mit Verwunderung in den erſten
Feldzugen eine kluge Benutzung des Terrains,
eine vortreffliche Auswahl der Stellungen und
Poſten, eine gute Anwendung der Feldverſchanes

zung in der Taktik. Nur grobe Unwiſſenheit,
und Mangel an Beobachtungsgeiſt kann dieſe
letztere für uberflußig halten. Sehr unrecht
wurde es ſeyn, wenn man ſſich hei jeder Gele«

genheit bis an die Zahne verſchanzen, und wenn
man die falſche Theorie langer Linien wieder

anwenden wollte. Die Erfahrung hat uns
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aber gelehrt, daß Verſchanzungen, die den Ge
brauch davon, die freie Bewegung der Truppen,

nicht hindern, die uns nicht zwingen auf einem
Fleck ſtehen zu bleiben, die uns die Wahl.laſſen,
den Feind zu erwarten, oder auf ihn zu avanciren

und los zu gehen, von dem großten Nutzen
ſind. Eben die zweckmaßige und nicht ubertrie—
bene Anwendung der Feldbeveſtigung ſoll das
Manovriren erleichtern. Jch ſtehe auf einem
weitlauftigen Terrain, weiches meine Truppen

nicht ausfullen konnen: die Kavallerie kann ſich
aber darauf frei und geſchwind bewegen;
ich lege an einigen mir intereſſanten Punkten
feſt geſchloſſene Schanzen an, beſetze ſie mit

Jnfanterie und Artillerie. Der Feind muß eine
oder die andere durchaus attakiren und erobern,
ehe er mich angteifen. kann. Jch habe meine
Truppen bis auf jene Beſatzung der Schanzen
beiſammen gehalten; ich eile mit der Kavallerie
und reitenden Artillerie nach dem angegriffenen

Punkt, die Jnfanterie folgt; ich greife den
Feind ſelbſt an, und laufe keine Gefahr, das
Terrain zu verlaſſen, wo ich vorher ſtand,
weil andere verſchanzte Punkte es auf eine Zeit-
lang decken.

Jch will den Feind in ſeiner Poſition an—



greifen, die Unternehmung iſt ſchwer, und der
Ausgang ungewiß, weil Schlachten oft vom
Zufall abhangen. Jch kann genothigt ſeyn,
vem Angriff abzuſtehen, der Feind verfolagt
mich; wird mein Ruckzug nicht beſſer ſeyn,
und werden meine Truppen nicht mehr Stand—
haftigkeit'im widrigen Zufau zeigen, wenn ge—

wiſſe Punkte ſchon verſchanzt waren, um ſie auf
zunehmen, ihr Ralliement zu erleichtern, und dem

Feinde das Verfolgen unmoglich zu machen?

„Jch ſtehe auf Bergen, von welchen ich
durchaus nicht herunter gehen kann, ohne den
Vortheil des Poſtens zu verlieren, wo ich den

Angriff abwarten muß: der Feind kann Bat—
terien dagegen anlegen; ich ſtehe am Abhang,
kann die Truppen durchs Terrain nicht decken,
ich mache einen Einſchnitt wie ein Laufgraben,

meine Kanonen konnen nun nicht demontirt
werden, ich verliere keinen Mann durch die
feindliche Kanonade, und wenn ſie vier und
zwanzig Stunden dauern ſollte. Jch mache
allenfalls noch Wolfsgruben vor dieſem Ein—
ſchnittt auf zweihundert Schritte. Jch ſchone
Menſchen, und verſtarke den Poſten das
heißt: ich benutze Natur und Kunſt zugleich.

B 4



So muß die Verſchanzungskunſt angewen—
det werden, ſo werden Feld-Jngenieure noth—

wendig. Jch getraue mir zu behaupten, daß
die preußiſche Armee hierin im zweiten Feldzuge
dieſes Krieger die beſten Grundſatze beobachtet

hat, weil ihr Anfuhrer, der Herzog von
Braunſchweig, Alles benutzt, was ihn
Theorie und Erfahrung in einem im Studium
und Handeln zugebrachten Leben gelehrt haben/

zu klug, um dem Spyſtem derer, die uberall
ſchanzen wollen, zu folgen; und ſcharfſichtig
genug, um auf das Schreien derer keine Ruck—

ſicht zu nehmen, die von Schanzen nichts wiſſen
wollen, weil ſie mit den Schanzen zugleich den

Begriff verbinden, ſich auf. der Stelle angrei—
fen zu laſſen, und nicht angreifen zu konnen,

und die lieber die Truppen dem Kanonenfeuer
ausſetzen, als ſie durch einen bloßen Einſchnitt

zu decken.
Mir ſcheint es, als ob dieſer Krieg fur die

Anwendung der Verſchanzung von ſelbſt
ſprache. Wie ſchwer iſt es, die Vorpoſten der
Franzoſen zu forciren, eben weil ſie dieſe ver—
ſchanzen. Sie vertheidigen jeden Fuß breit,
weil ſie ſich jedesmal verſchanzen, und aus dem
Feldkriege ſo zu ſagen einen beſtandigen Bela—
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gexungskrieg machen. Dieſe gute fur Zeit und
Umſtande paſſende Anordnungen haben die
Franzoſen allerdings eben dieſen Officiers vom
General-Staab und vom Geniekorps zu dan—
ken, die mit denen der Artillerie nach gleichen
Grundſatzen handeln, und folglich greifen For—

tifikation, Artillerie und Taktik in einander,
wie Rader in einer Maſchine, deren nach Zeit
und Raum berechneter Gang von dieſen Ein—
griffen lediglich abhangt, und ohne die Mit—
wirkung eines einzigen Rades aufhort oder un

regelmaßig wird.

Fünfter Brief
N—vus dem Vorhergehenden erhellt alſo, daß

die Jnfanterie der Franzoſen in der Plaine we
niger brauchbar iſt, als im durchſchnittenen
Lande; daß die Kavallerie es mit der deutſchen
Kavallerie nicht aufnehmen kann; daß die Ar—
tillerie zahlreich, gut geübt iſt, und nach rich—
tigen taktiſchen Grundſatzen angewendet wirdz

und daß djie Franzoſen ſehr wohl verſtehen,
Poſten zu benutzen, und die Natur mit allem

B5
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zu verſtarken, was Feldbeveſtigung und Kunſt
leiſten kann. Daher ſehen wir, daß ſie Plai—
nen vermeiden, den Krieg ins Gebirge und in
durchſchnittene waldigte- Gegenden zu ſpielen
ſuchen; daß ſie Hhauptſchlachten vermeiden, die

nur in freien weiten Gegenden geliefert werden
ktonnen, und alles auf Poſten-Gefechte zu re—
duziren ſuchen, ſowohl wenn ſie ſelbſt angreifen,
als wenn ſie auf der Vertheidigung bleiben.
Aus dieſen wenigen Hauptſfaätzen muſſen nun
die Regeln abſtrahirt werden, die wir dagegen
beobachten muſſen, wenn wir bei unſerer bef—
ſern Disciplin, bei unſerer Manovrir-Fahig—
keit, und bei unſerer beſſern Kavallerie die Ueber—

legenheit im freien Felde behaupten wollen.

Ehe ich Vorſchlage hieruber wage, will ich
einige Bemerkungen machen.

Man habe die beſten und treueſten Truppent,
die geſchickteſte Jnfanterie, die beſtberittenſte
und exertirteſte Kavallerie, eine bewegliche und
vortreffliche Artillerie, den beſten General in Eu

ropa an der-Spitze der Armee, ſein General—
Staab, ſein Jngenieurkorps beſtehe aus den
beſten thatigſten Mannern: dieſe Armee wird
keine großen Thaten verrichten, wenn man ihr
nicht eine gewiſſe Energie, einen Enthuſiasmus



fur die Sache, die ſie vertheidigt, beizubringen
weiß, der den Enthuſiasmus, welcher jetzt die
Franzoſen beſeelt, wo nicht ubertrifft, doch ihm
wenigſtens gleichkommt. Dies muſſen dieGroßen,

die Regenten zu bewirken ſuchen. Jhre Sache
iſt es eigentlich, die wir mit Recht vertheidigen.
Der Zeitpunkt iſt vorbei, wo man dem Fana—
tismus der Freiheit den ſonſt eben ſo mächtigen
Fanatismus der KDieligion entgegenſetzen konnte.

Der Aberglaube wirkt ſelbſt auf den gemeinſten
Haufen nur auſſerſt ſelten und ſchwach. Man
ſpreche dem Volke noch ſo viel von den Banden
der Geſellſchaft, die durch eine der franzoſiſchen

ahnliche Revolution zerriſſen werden, von dem
dadurch entſtehenden Unglucke fur alle Glieder
der Geſellſchaft, dieſe Worte ſind zu abſtrakt,
und uber die Faſſungskraft des Volks. Jn den

Armeen ruht jetzt die Gewalt und, Macht der
Großen; von dieſen muſſen ſie gefurchtet und
angebetet ſeyn. Sie muſſen an ihrer Spitze
fechten, ſie muſſen die große Kunſt verſtehen,

die Leidenſchaften zu benutzen. Laſſen ſie ihren

Officiers und Soldaten Ehre, Ruhm, gewiſſe
Vortheile im glucklichen Ausgange des Krieges
vorausſehen: ſo werden ſie ihren Muth und
ihren Enthuſiasmus erhohen. Bis auf welchen
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Grad wußte ihn ein Guſtav Adolph, rin
Karl der Zwolfte, ein Friedrich der
Große bei ſeinen Officiers zu erhohen! Auch

der Unterofficier und Gemeine iſt des Enthu—
ſiasmus fahig. Fritze kommt! Dies war
ein elektriſcher Funken fur den preußiſchen Sol
dat im ſiebenjohrigen Kriege. Kaum war dieſer
Name ausgeſprochen: ſo drang er durch jede Rot—
te, durch jedes Glied, und wehe dem Feinde!
Wie machte es dieſer große Mann? Er hatte Be

redſamkeit fur das Genie ünd fur den gebildeten

Stand, wie fur den Pobel. Er war ſtets mit
dem Soldaten, ſprach mit ihm von Vaterland
und von preußiſchen Heldenthaten. Die Soldaten

waren ſeine Kinderz er ihr Vater. Freilich
ware es zu wunſchen, daß man den Zuſtand
des Soldaten verbeſſern konnte, und es iſt nicht
zu laugnen, daß man bei allen Armeen bemuht

iſt, die Verpflegung des Soldaten zu. verbeſa
ſern B. Verſchaft dem Bleſſirten, nach einer
quten Pflege in den Spitälern, wenn er

Die preußiſche Armee am Rhein hat dem pa—

triotiſchen Eifer und der Einſicht des Mini—-
ſters, Grafen von Schulenburg, in Aliem,

was Verpflegungs- und Lazarethanſtalten be«

trifft, viel zu danken.



n— 209zum Dienſt und zur Arbeit untuchtig bleibt,
einen lebenslanglichen Unterhalt! Laßt auch

den Krieger, der mit geſunden Gliedern aus dem
Kriege kommt, eine frohliche Zukunft ſehen!

Eine zweite Bemerkung iſt, daß der
Zweck, den Enthuſiasmus und deij Willen des

Soldaten zu erhohen, nicht erreicht wird,
wenn der Officier nicht mit gutem Beiſpiel vor—

geht. Ein Officier, der bei Strapatzen und
Ungemach Unzufriedenheit zeigt; ein Offitier,
der den Krieg tadelt, und dadurch auf die
Meinung des Soldaten wirkt, iſt ein Verbre
cher, ſo wie es der General iſt, der nicht Alles
anwendet, um eine ſolche Stimmung bei ſeinen
Officiers zu hintertreiben.

Noch iſt em Koönig von Preußen an der
Spitze ſeines Heeres, noch theilt Er und ſeine
Sohne und alle erwachſene Prinzen des preußi—
ſchen Hauſes Gefahron und Beſchwerlichkeiten
mit ſeinen Officiers und Soldaten, noch wallt
Heldenblut in den Adern der edlen Nachkom—

men Hohenzollers. Auch vom Hauſe Oe—
ſterreich zeichnen ſich edle Zweige auf der Bahn

der Ehre aus; und von allen Nationen iſt kei—
ne wie die deutſche, wo ſo viele Furſten das
muhevolle Leben des Krieges den Wohlluſten
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ihrer Pallaſte vorziehen. Es ware zum Beſten
aller Monarchien zu wunſchen, daß ihrem Bei—
ſpiele gefolgt wurde, und daß alle große Herrn
ihre Schaaren ſelbſt anfuhren könnten. Ver—
bietet ihnen ihre Erziehung und ihr Alter ſich
dieſer Pflicht zu entledigen, iſt ihr Haupt in
der Erfullung anderer wichtigen Regierungs
pflichten grau geworden, oder ruhen ſie auf
ihren Lorbeern: ſo ſollten wenigſtens die Erben
ihres Throns den fur ihn ſtreitenden Hau—
fen begleiten. Nur wage man es nicht, wenn
es ihnen an Kriegserfahrung fehlt, ihnen hohe
wichtige Befehlshaberſtellen in den erſten Schrit—

ten ihres kriegeriſchen Lebens anzuvertrauen.
Gefahren aber muſſen ſie mit den Jhrigen thei—

len. Jhr Zelt muß bei ihnen aufgeſchlagen
ſeyn*). Jhre Einkunfte muſſen ſie mit ihnen
theilen ſpartaniſche Koſt ſey ihre Nahrung.
Jm Gefecht an ihrer Spitze die erſten, wenn
ſie auf den Feind losgehen. Haben ſie denn
zuerſt die Siegesfahne aufgeſteckt: ſo haben ſie

Jn der erſten muhevollen Campauue von 1792.
campirten faſt beſtandig der Konig und ſeine
beiden Sohne, der Kronprinz und Prinz Louis,
und theilten mit ihren Soldaten alle Gefahren

und Beſchwerlichkeiten.



31

auf die Achtung, auf die Liebe ihrer Untertha—
nen ein unwiderſprechliches Recht; ſie ſteigen
hoher in Ehrenſtellen, in Ruhm, und eben die
Krieger, die ſie in Kampf bewunderten, wer—

den ihre Rechte gegen rebelliſche Unterthanen
vertheidigen.

So handelte Peter der Große, der
Stifter des machtigen Reichs, welches gewiſſer—

maßen die Waagſchale von Europa in Handen
hat. Als Kaiſer, als unumſchrankter Be—
herrſcher eines deſpotiſchen Reichs, hielt er es
nicht unter ſeiner Wurde, von den unterſten
Stuffen herauf zu dienen, in jeder die Erfah—
rung zu ſammeln, deren Summe den wahren
General ausmacht, und auf dieſe Art das
Oberkommando und den Thron zu verdienen,
der durch ihn ſo viel Glanz erhielt. Dieſer
Charakterzug iſt hinreichend, den großen genie—

vollen Mann zu ſchildern; denn nur dieſem
Betragen hatte der Kaiſer ſeine Sicherheit, und
das Reich ſeine Große zu danken.

Vergebens wurden unruhige Kopfe Auf—

ruhr in Frankreich gepredigt haben, ware Lud

wig der Sechzehnte Krieger geweſen.
Was hielt denn Schweden unter Karl dem
Zwolften in Schranken, wenn es nicht der



32

kriegeriſche Ruhm ſeines Beherrſchers war.
Fern ſey es von mir, den Krieg zu predigen
dieſe Peſt des menſchlichen Geſchlechts ſey auf

ewig verbannt ich gehe zufrieden in eine
Hutte, und preiſe die Menſchen glucklich. Wer
darf ſich aber ſchmeicheln, je die Leidenſchaften

vpm Erdboden vertilgt zu ſehen, die den Men
ſchen gegen den Menſchen wafnen Der ewige

Friede iſt das Hirngeſpinnſt eines guten Men
ſchen. Und ſollte er auch ja einſt moglich wer—

den: ſo iſt dieſer Zeitpunkt jetzt entfernter als
jemals, da ein Meinungskrieg entſteht, der
alle Staaten zu arſchuttern droht.

Sechster Brief

8—er große Vorzug der deutſchen Jnfan—
terie beſteht in der Ordnung, in der Gewohn
heit, geſchloſſen und in Reih und Glieder zu
fechten, mit langen ungebrochenen Linien
zu avanciren, wahrend des Avaneirens ſich
mit dieſer Linie rechts oder links zu ziehen,
ohne den Zuſammenhang der Theile zu ver—

lieren,



lieren, wahrend des Marſches andere Rich—
tungen zu geben, ſo, daß aus einer mit
der feindlichen Stellung parallel geweſenen
Richtung eine ſchräge Linie oder Oblique ents

ſteht, wodurch ein Flugel oder die Mitte
an den Feind kommt, indem der andere oder
beide zuruckbleiben und dem Gefechte entzo—
gen werden. Ferner in der Geſchicklichkeit
ſich zu brechen, Kolonntn zu formiren, mit
denſelhen auf eine leichitre; und geſchwindere
Art ein Terrain zu erreichen, dem Feinde
darin zuvorzukommen, ſeine. Flanken zu ge

winnen, die wahre Abſicht zu verbergen und
mit Geſchwindigkeit und Genauigkeit aufzu—
marſchiren und ein oder mehrere Treffen zu
formiren. Endlich hat, die deutſche Jnfan—
terie den großen Vortheil, daß ſie mit ihrem
Gewehr ungemein gut umzugehen weiß, ge—
ſchwind feuert, nicht willkuhrlich, ſondern
auf den Befehl der Kommandeurs, folglich
alsdann ihr Feuer mit Nutzen anbringt, wenn
dieſer Kommandeur, bei dem man Beurthej—
lung und Erfahrung vorausſetzen muß, es
fur nothig halt. Der deutſche Jnfanteriſt
thut alſo eigentlich wenig nach eigener Beur—

theilung. Gewohnt das Kommanddo ſeiner



Offieiere zu befolgen, erwartet er ſeinen Be—
fehl, und dieß iſt eigentlich, was unſere
Feinde verachtlich zu machen ſuchen. Daher
geben ſie unſern Soldaten den ſchimpflichen
Namen von Maſchinen, Automaten c. Man
ſieht aber leicht ein, daß dies nur geſchieht,
um ihre eigene Schwache zu decken, um ihrer
undiſeiplinirten, ſan keinen Zuſammenhang
gewohnten Jufanterie, in ihrer  Unordnung
ſelbſt ein gewiſſes Zuntkiuen einzufloßen, und die

Furcht zu verhindern, die nothwendig zer—
ſtreute, weder an: Ordnung noch an Schluß
gewohnte Haufen uberfallen muß, wenn ſie
geſchloſſene dichte Korper, bei denen weder

das Terrain noch das wirkſamſte Artilleriefeuer
eine Trennung verurſachen kann, gegen ſich
anrucken ſehen. Dieſe Ekelnamen durfen uns
alſo nicht abſchrecken; wir muſſen bey einer
Methode bleiben, die von jeher die beſte war,
die von den Griechen und Romern in ihrem
bluhendſten Zuſtande, die von einem Guſta v

Adolph, von einem Friedrich als die
beſte anerkannt wurde.

Es iſt indeſſen eine Hauptbetrachtung hier—

bei zu machen. Dieſe Bewegungen, dieſe
Manovers, in denen die deutſche Jnfanterie



„einen hohen Grad. von Vollkommenheit er—
reicht hat, konnen nur in Gegenden gemacht
werden, die entweder ganz eben oder wenig—
ſtens nicht ſehr gebirgigt, noch durchſchnitten

ſind.
Jn Waldern hilft dieſe Gewohnheit, ge

ſchloſſen in Reih und Glied zu bleiben, nicht
nur nichts, ſondern iſt oft ſchadlich. Hier,
wo jeder Mann hinter einem Baume einzeln
ſteht, oder von einem Baum zum andern
laufen muß, um ſeinen Gegner zu unige—
hen, abzuſchneiden, gefangen zu nehmen,
wo der Officier wenig thun kann, weil er
ſeine Mannſchaft nicht uberſieht, ſeine Stimme
zu ſchwach iſt e. und wo jeder einzelne Mann
nach eigener Beurtheilung handeln muß, hier

ſage ich, iſt der an Reih und Glied ge—
wohnte Soldat weniger brauchbar als der an
dergleichen Gefechte gewohnte Franzoſe. Daß
der kaltblutige Deutſche aber auch dazu abge—
richtet werden konnte, und ſeinen Feind ſogar
ubertreffen wurde, daran zweifle ich nicht.
Ein Beweis davon ſind die preußiſchen Fuſe—
lier, Jager und Scharfſchutzen, die in Frie—
denszeit ſchon daran gewohnt werden. Man
kann ihnen die Gerechtigkeit nicht verſagen,

C 2
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daß ſie in dieſer Art zu fechten das Moglich
ſte gethan haben; ich bin ſogar uberzeugt,
daß ſie ſelbſt hierin beſſer ſind als die Fran—
zoſen, weil ſie es kunſtmaßiger thun, und
ſelbſt in dieſer Unordnung eine gewiſſe Kunſt
und Ordnung beobachtet werden muß, die
dem vom Pflug oder Werkſtuhl genommenen
Volontair unbekannt iſt.

Mit Verwunderung haben wir daher in
dieſem Kriege oft geſehen, wie Hunderte von
den unſrigen, Tauſende von dem Feinde auf—
hielten. Jndeſſen war es immer mit einem
Verluſt verbunden, der uns um ſo fuhlbarer
war, weil wir ihn nicht ſo geſchwind wieder
erſetzen konnten wie der Feind z; endlich
mußten wir aus dieſer einzigen Urſache un—
terliegen wenn wir nicht Mittel ſuchen dieſer
Schwache zuvorzukommen. Das erſte Mittel
beſteht allerdings darin, waldigte Gegenden
zu vermeiden und freie offene Ebenen zu unſern
Stellungen zu wählen. Außer dem Vortheil,
daſelbſt alle Waffen gebrauchen zu konnen,
hat es den Nutzen, daß wir hier den Buſch—
krieg vermeiden, und der Feind ſeine Ti—
railleurs nicht gebrauchen kann. Wer aber
ein ſolches Terrain findet, und das gerade da



liegt, wo es liegen ſoll, wo dergleichen
Chikanen gar nicht ſtatt ſinden konnen; wer
mit einer großen Armee dieſen Satz ausfuh—
ren will, der muß den Krieg in den Wüſten
Arabiens oder in der Steppen der Tartarey
fuhren, nicht aber in Deutſchland, Frank—
reich und den Niederlanden. Jn dieſen kan—
dern ſtoßt man mehr oder weniger auf wal—
digte Gegenden. Hat auch die Armee eine
Stellung in der Plaine, ſo ſind doch ihre Flan—
ken leicht umgangen, wenn ſie nicht Korps nach

jenen waldigten Gebirgen detaſchirt. Der
Feind laßt die Armee in der Plaine ſtehen,
greift das Korps mit ſeiner ganzen Ueberle—
genheit von Tirailleurs an: die Armee muß
hin es zu unterſtutzen, oder es iſt ohnfehl—
bar verlohren, wenn nicht den erſten oder
zweiten Tag, doch ſicher den dritten, vierten

oder funften. Thut man es nicht, ſo iſt man
tournirt, und genothigt, ſich aus einer Stellung
in die andere zu ziehen, und ein Stuck Landes
nach dem andern abzutreten. So richtig auch

der Grundſatz iſt, daß man gegen die Fran—
zoſen Walder und Gebirge vermeiden muß; ſo
iſt er doch im ſtrengen Verſtande nicht immer
zu beobachten. Es bleibt alſo nichts ubrig,

C 3
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als die Truppen ſo abzurichten, daß ſie in
allen Gegenden fechten konnen. Der Franzos

fuhlt ſeine Schwache in der Plaine; er ubt
ſeine Soldaten geſchloſſen, in Reih und Glied,
zu fechten und ſich zu bewegen. Wir muſſen
alſo auch unſere Soldaten zum Krieg in Wal—
dern und Gebuſchen beſſer abrichten. Zur
Fertigkeit, die unſere Jnfanterie hat, im
freien Felde zu manobriren, muß ſie noch
die Geſchicklichkeit erlangen ſich aäuf einmal
in Waldern und Buſchen zu zerſtreuen, ſich
ſchnell wieder zu ſammeln, ihre vorige ge—
ſchloſſene Linie zu formiren, und ſo, tach der
Verſchiedenheit der Umſtande und der Terrains,
bald zerſtreut bald geſchloſſen zu fechten, ohne
ihre eigenthumliche Starke im letztern zu ver—

lieren. Beobachten wir dies mit beſtandiger
Ruckſicht auf die Wahl freier Gegenden, ſo
wurden wir dem Feinde doppelt furchterlich
werden, ſo wurde er in den Waldern keine
Vortheile uber uns erlangen, und wir wurden
unſere entſcheidende Ueberlegenheit in der Plaine

und im Manover beibehalten.

——u



Siebenter Brief

goVch habe in einem der vorhergehenden Briefe

ſchon bewieſen, daß unſere Kavallerie weit
beſſer als die der Franzoſen iſt, und ich glaube

nicht, daß ſie einer weſentlichen Verbeſſerung

bedarf. Die Hauptſache iſt nur, ſie nie der
feindlichen Artillerie ohne Noth ausjzuſetzen,
und ihr ſo viel Geſchutz zuzugeben, daß der

Feind hierin nie eine entſcheidende Ueberlegen—

heit gewinnt, ſonſt iſt ſie bei allen ihren Vor—
zugen 'verlohren. Als der Konig von Preuſ—
ſen ſeine reitende Artillerie einfuhrte, hatte er

nicht die Abſicht ſich ihrer auf Vorpoſten zu
bedienen: es geſchah mehr um ſie denen
Detaſchements mitzugeden, die ſich ſchnell
bewegen und forgirte Marſche machen ſollten.
Die Dragoner waren hauptſachlich zu derglei—
chen Detaſchements beſtimmt: daher wurden
die wenigen reitenden Batterien einigen Dra—
gonerregimentern zugegeben. Bei der Bataille
von Reichenbach in Schleſien 1762. legte 'ſie
bekanntlich ihre erſte Probe ab. Der Konig
detaſchirte die einzige reitende Batterie, die er

C 4
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damals hatte, zur Unterſtutzung des Herzogs
von Bevern mit einigen Kavallerieregimen—
tern. Da ſie mit Vortheil gegen die feindliche
Kavallerie angewendet wurde, die ihr keine
Artillerie entgegen ſetzenn konnte, und der
preußiſchen Kavallerie dadurch Gelegenheit
gab die Unordnung zu benutzen, die ſie an—

richtete; ſo trug ſie allerdings das Meiſte
dazu bei, den Herzog von Bevern aus einer
ſehr mißlichen Lage zu reiſſen und die Schlacht
zum Vortheil des Konigs zu entſcheiden. Dies
Beiſpiel zeigt, welchen Gebrauch der Konig

von der reitenden Artillerie machen wollte,
und ob er ſie zwar nachher anſehnlich ver—
mehrte, ſo war ihre Beſtimmung doch uber—

haupt die namliche. Die Huſaren blieben
immer ohne Kanonen, und nur die zu ihrem
Soutien beſtimmten Dragoner fuhrten ſolche
bei Expeditionen, Fouragirungen und ſte—
kognoſcirungen, aber nicht auf Vorpoſten.
Auch blieben die Batterien nicht unverandert bei
einem Dragonerregiment; man betrachtete ſie

mehr als eine Reſerve-Artillerie und gabi ſie
nach den Umſtanden bald zu dieſem bald zu
jenem Regiment. Mit dieſen Grundſatzen von
dem Gebrauch der reitenden Artillerie fiengen



wir den Krieg gegen die Franzoſen an es
zeigte ſich aber bald, daß man ihr einen
weitern Wirkungskreis geben mußte, wenn

man die Ueberlegenheit im freien Felde behaup—

ten und unſere Vorpoſten in den Stand ſetzen
wollte, einen gewiſſen Grad von Widerſtand
zu leiſten. Der Erbprinz von. Hohenlohe war
der erſte, der ſich ihrer im erſten Jeldzuge
mit großem Nutzen bediente, der ſie den Hu—
ſaren bei, vielen Gelegenheiten zugab und einige

Gefechte dadurch zu ſeinem Vortheile entſchied,

ohne eine einzige Kanone zu verlieren, ſo
fehr auch dieſe neue Theorie damals gewagt
zu ſeyn ſchien. Nachher iſt es allgemein ein—

gefuhrt worden, bei jedem Huſarenregiment
eine halbe reitende Batterie zu haben, mit
der klugen Einrichtung jedoch, dieſen Huſa—
ren leichte Jnfanterie mitzugeben, und ſie
dadurch in den Stand zu ſetzen, in jedem
Terrain gebraucht zu werden und Unterneh—
mungen zu wagen, die, ohne Vereinigung
dieſer Waffen, nicht hatten ausgefuhrt wer—

den konnen.



Achter Brief
Wandet der Feind ſeine großte Aufmerk—

ſamkeit auf die Artillerie; iſt es wahr, daß
der Gebrauch, den er davon gemacht hat, in
den erſten Feldzugen des Kriegs eine uner—
wartete Erſcheinung war, ſo wie, wenn ein
einzelner Menſch auf einen andern zugeht,
um ſich mit ihm auf dem Degen zu ſchlagen,
dieſer aber außer ſeinem Degen noch ein Pi—

ſtol aus der Taſche zieht, dem der andere
ein ahnliches Gewehr nicht entgegen ſetzen
kann; iſt es ausgemacht, ſage ich, daß uns
dieſe Erſcheinung ſchon genothigt hat, die
Taktik, beſonders der Vorpoſten und der
leichten Truppen, wo nicht umzuſchaffen,
doch wenigſtens mit der Artillerie mehr zu
verbinden, und daß die Artillerie weit noth—
wendiger iſt als jemals: ſo ſollte man weder
Muhe noch Koſten ſcheuen, um der Artille—
rie in unſern Armeen den möoglichſten Grad
der Vollkommenheit zu geben.*) Dieſe Voll—

2) Man wurde unbillig ſeyhn, wenn man nicht
geſtunde, daß die Artillerie der deutſchen Machte



kommenheit beſteht in der Anzahl des Geſchutzes,
in ſeiner Beſchaffenheit, in einer unerſchopf—

lichen Menge Munition, in der Anwendung
des Geſchutzes, ſeiner Beſpannung und in
der Mannſchaft, die es bedient.

Sehe ich zuförderſt auf die Anzahl des
Geſchutzes, ſo glaube ich, daß die deutſche
Armeen uberhaupt im Felde damit hinlanglich

verſehen ſind, bis auf die reitende Artillerie,
deren man nicht zu viel haben kann, und
bis auf Haubitzen, die ebenfalls noch ver-
mehrt werden konnten. Dieſes Geſchutz iſt
ungemein nutzlich, aber nur dann, wenn
es in Menge gebraucht wird. Cine, zwei
oder drei Haubitzen entſcheiden nichts. Ganze
Batterien aber, und wenn es nothig iſt, zwei,
drei Batterien gegen einen Punkt gerichtet,

nie ſo gut geweſen iſt als in dieſem Kriege,
wenn man den Artillerie-Officiers das Lob
verſagte, welches ſie wegen ihres Muthes,
ihres Dienſteifers und ihrer Geſchicklichkeit ver—

dienen. Sie haben in dieſem Kriege mit der
großten Auszeichnung gedient. Bei der preußi—

ſchen Armee am Rhein ſind wenige, die nicht
den Orden erhalten haben.
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wenn ſonſt die Umſtande einen Angrif nicht
unmoglich machen, ſind vom großten und
faſt von entſcheindendem Nutzen. Man erinnere

ſich der Affaire bei Burkersdorf in Schleſien
im Jahr 1762. Was uns aber noch abgeht,
iſt ein hinlanglicher Vorrath, Feſtungs-,
Belagerungs- und Feldgeſchutz, als Reſerve
in einem Depot hinter den Armeen, um,
nicht nur das im Feldzuge unbrauchbar wer—
dende Geſchutz ſogleich zu erſetzen, ſondern
auch einen in der Geſchwindigkeit befeſtigten
Poſten mit Artillerie zu verſehen, oder eine
Belagerung zu unternehmen, die nicht gleich

in dem Plane des Feldzuges lag, ſondern
durch die Umſtande erſt nothwendig wurde.
Vielleicht knnte man auch von dem eroberten
feindlichen Geſchutz einen beſſern Gebrauch
machen, wenn man einen hinlanglichen Vor—
rath von 82 und 16pfundigen Kugeln gießen
und die nothigen Patronen machen ließ.

Man ſage nicht, daß man die Munition
in den Gefechten ſchonen inuſſe, weil wir
nicht Patronen genug haben, um das Feuer
des Feindes zu beantworten. Man muß ge—
ſtehen, daß es eine traurige Sache ware,
Krieg zu fuhren, ohne ſich ſeiner Waffen'



vbedienen zu konnen. Man hat ſich in zwei
Feldzugen uberzeugen muſſen, daß die Ar—
tillerie in dieſem Kriege mehr als in keinem
der vorhergehenden gebraucht wird, und daß
die Franzoſen ſich ihrer mit dem großten Nuz—

zen bedienen. Nothwendig muſſen wir dem
Feinde eine gleiche Anzahl Geſchutz entgegen

ſetzen und nie darf der Mangel an Munition
ihren Gebrauch verhindern.

Es konnen nur zwei Urſachen ſtatt finden,

warum es uns an Munition fehlen ſollte:
entweder man ſucht dabei eine Erſparniß, oder

man benutzt nicht alle Mittel ſich ſelbige zu
verſchaffen. Das erſte iſt hochſt unwahrſchein—

lich, weil dieſe Erſparniß mit dem Koſten—
aufwande des ganzen Kriegs in keinem Ver—
haltniß ſteht.

Da dieſer Krieg mit Recht der Kanonen—
krieg genannt werden kann, ſo iſt es kein
Wunder, wenn er viel Ariilleriſten koſtet.
Man kann daher auf die Complettirung der
Artilleriemannſchaft nicht Aufmerkſamkeit ge—
nug verwenden, und ich ſehe hierbei keine
große Schwierigkeit. Es ſind hier nur Leute
nothig, die die Kanone zu bedienen wiſſen,
und wenn bei jeder Kanone nur Ein alter
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Artilleriſt bleibt, um ſie zu richten, ſo kon—
nen alle ubrigen zur Bedienung nothigen Leute

in kurzer Zeit abgerichtet werden. Nur muß
man den letzten Zeitpunct nicht abwarten.
Man beſtimme gewiſſe Orte, wo die Depot—
mannſchaft der Artillerie geſammelt und exer—
cirt werde; man complettire aus dieſem De—
pots die Artilleriemannſchaft wahrend des
Feldzuges; man erſetze. dieſen Abgang im
Depot ſogleich durch neue Mannſchaft, die
wieder exercirt wird; ſo kann es nie fehlen.

Die namliche Sorgfalt muß auch zum be
ſtandigen Erſatz der Beſpannung angewendet
werden. Es muß ein beſtandiges Hauptdepot

mit Zugpferden hinter den Armeen bleiben,
und aus dieſem, wenn ſich die Armee be—
wegt, ein ſogenanntes fliegendes Depot fol—
gen, von welchem der augenblickliche Abgang

erſetzt wird.
Fehlt es an nichts; hat man Geſchutz

genug, Munizion im Ueberfluß, Mannſchaft,
Pferde rc. ſo entſteht nun die Hauptfrage,
wie iſt die Artillerie in dieſem Kriege am
beſten anzuwenden Da— ich kein Lehrge—
baude ſchreibe, ſo laſſe ich mich in das De—
tail nicht ein. Jch unterſuche nicht, ob es
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bei Marſchen beſſer iſt, mit der Artillerie
beſondere Kolonnen zu formiren oder dieſe
in die Jnfanterie einzutheilen: ob es beſſer
iſt die Batterien in der Poſition aufzufahren,
oder in einem Park zufammen zu laſſen. Bei
des kann in verſchiedenen Umſtanden und
Fallen ſtatt finden. Jch begnuge mich die
Frage nur auf zwei Falle einzuſchranken, und

zwar erſtlich in Ruckſicht auf den Dienſt der
leichten Truppen, und zweitens auf Haupt—
gefechte und, Schlachten.

Ob die leichten Truppen Geſchutz fuhren
ſollen oder nicht; hiervon kann die Frage
nicht mehr feyn.,, ſeitdem die Franzoſen die
Artillerie bei allen Gefechten und ſelbſt bei
KavallerieScharmutzeln angewendet und uns
gewiſſermaſſen gezwungen haben, ihnen der—
gleichen entgegen zu ſetzenn. Wie man aber
den Jeind hierin ubertreffen konne dies
iſt die Frage. Bei dem Geſchutz, welches
leichte Truppen fuhren, ſind zwei Sachen
nothwendig, Wirkung und Beweglichkeit.
Die Wirkung eines Geſchutzes nimmt mit
ſeinem Kaliber zu: daher ſchießt der Drey
pfunder nicht ſo weit als der Sechspfunder,
dieſer hingegen nicht ſo weit als der zwolf
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pfunder. Kanonen von kleinem Kaliber ſind
alſo nur da von Nutzen, wo man großere
durchaus nicht anwenden kann, weil man mit
der Artillerie auf großen Entfernungen ſcha—
den muß und man nothwendig verliert, wenn
der Feind ſein Geſchutz mit Wirkung in einer
groößern Entfernung gebrauchen kann. Man
wüurde daher Unrecht haben den leichten Trup—

pen leichtere Kanonen als Drei- und Sechs—
pfunder geben zu wollen, und ich glaube,
daß ſelbſt die Dreipfunder zu entbehren ſind,
wenn nur die Sechspfunder ſo beſpannt wer—

den, daß man ſie leicht und eben ſo gut be—

wegen kann als jene. Eine Erſparniß an
Pferden darf man durchaus nicht in Anſchlag
bringen, wenn es darauf ankommt, zu ſiegen,

oder geſchlagen zu werden, und wenn man
durch Anwendung aller Mittel einen Krieg
in zwei oder drei Feldzugen beendigen kann,
der außerdem vier, funf und mehrere Jahre
dauern wurde. Nach dieſem Grundſatz fallen
alſo alle die ſinnreichen Erfindungen von ein—
pfundigen, zweipfundigen und einſpannigen
Kanonen weg, welche die Speeulation im
Frieden und unter andern Ausſichten erfand.
Darauf aber kommt es an, wie man Sechs—

pfunder
D



pfunder auf einen Berg heraufbringen konne,
deſſen ſteile Abdachung es unmoglich macht,/
ihn mit Pferden herauf zu ziehen. Auch hier—
zu giebt die Mechanik Mittel an die Hand. Es
iſt bekannt, daß man Kanonen vermittelſt ſehr
einfacher Winden einen ſteilen Berg hinaufwin—

den kann). Man kann auch, um auf große
Diſtancen in Gebirgen zu marſchiren, die Ka—
nonen auseinander nehmen, die Stucke durch

Pferde tragen laſſen, und an dem Orte, wo ſie
gebraucht werden ſollen, wieder zuſammen ſez
zen. So wird die Artillerie in den Alpen und
piemonteſiſchen Gebirgen tranſportirt. Da die
Franzoſen den Krieg oft in den Alpen gefuhrt,
und gewiß auf Mittel gedacht haben, dieſen
Tranſport zu erleichtern: ſo iſt esktin Wunder,
wenn wir ſehen, daß ſie von. ihrem Geſchutz im

Gebirge einen guten Gebrauch zu machen wiſ—

ſen, und Kanonen auf Berge bringen, wo
man glaubte, daß keine ohne vorherige lange
Arbeit, heraufgebracht werden konnte. Jch bin
uberzeugt, daß auch bei uns ſinnreiche Kopfer
wahrend des Friedens, uber dieſen Gebrauch der
Artillerie manchen guten Gedanken gehabt haben,

Man leſe hieruber Scharnhorſt.
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man hat in dieſem Kriege aber noch keinen Ge—

brauch davon gemacht. Das Geſchutz iſt bei
vielen Gelegenheiten den leichten Truppen von
großtem Nutzen. Greift man an, ſo machen

dieſe Truppen die Avantgarde, forciren durch
Hulfe ihrer Artillerie geſchwinder und leichter
die Vorpoſten des Feindes, und verhindern,
daß der Marſch. der Armet nicht aufgehalten
wird, bis man die ſtarkern feindlichen Poſten
erreicht hat, wo ein ſtarkerer Widerſtand auch
ſtarkere Angriffsmittel nothwendig macht.
Bei der Vertheidigung hingegen geben ſie un—

ſern Vorpoſten eine gewiſſe Feſtigkeit, die ſie in
den Stand ſetzen, die Avertiſſentspoſten und
Patrouillen weiter: zu poußiren, den Feind ſo
lange aufzuhnalten, bis die nothigen Maaßre—

geln genommen ſind, um dem angreifenden
Feinde ſelbſt entgegen zu gehen, oder ihn gehön
rig zu empfangen. Nur ſollte bei leichten Trup-
pen die Einrichtung getroffen werden, daß ih—
nen das Geſchutz aus dem Park nur dann zu—
gegeben werde, wenn ſie es benothigt ſind.
Denn man kann nicht laugnen, daß auch hau—
fige Gelegenheiten vorkommen, wo es ihnen
laſtig iſt.

Schon oben habe ich geſagt, daß die Artil—



lerie bei Hauptſchlachten nicht entſcheidet, und
ich glaube nicht, daß Leute von Erfahrung mir
widerſprechen werden. Zwar ſpreche ich der Ar—
tillerie ihren großen Nutzen dabei nicht ab; ſie
kann und wird das ihrige zum Gewinn einer

Schlacht beitragen. Es laßt ſich ſehr denken,
daß in einer Schlacht der Theil, der mehr Ge
ſchütz hat, es beſſer anzuwenden und zu bedie—

nen weiß, deſſen Artillerie beweglicher iſt, und
deſſen Artillerieofficiere mehr Erfahrung haben,

einen großen Vortheil uber den andern hat,
der, gut benutzt, von den größten Folgen ſeyn
kann. Nur entſcheidet das Geſchutz nicht, weil
es bei Schlachten nicht, wie bei kleinen Gefech—

ten, auf Schonung der Menſchen ankommt.
Bei jenen wird ein wichtiger Endzweck erzielt,
der auf den Feldzug einen entſcheidenden Ein—
fluß hat; es kommt darauf an, das Schlacht
feld durchaus zu behaupten. Beide Theile be—
rechnen hier weniger den Verluſt an Menſchen,
und uberdies hat ſich derjenige, der ſich angrei—

fen laßt, durch Einſchnitte und durch die Stel—
lung ſeiner Truppen, ſo wenig als moglich dem.
Artilleriefeuer auszuſetzen. Der Angreifende
hingegen darf ſich aufs lange Kanoniren nicht
einlaſſen. Hat er durch gut angebrachte Batte—



52 dtt rrrien den Aufmarſch ſeiner Kolonnen, und die
Bewegungen zur Diſpoſition der Attake gedeckt:

ſo muß er, ſo bald dies geſchehen iſt, die Attake
vornehmen, und es iſt ausgemacht, daß, je
weniger Zeit er dazu verwendet, deſto weniger

Menſchen wird es ihn koſten. Dies hindert
nicht, daß große Batterien von ſchwerem Ge—
ſchutz auf gewiſſen Punkten, die durch die At—
take ſelbſt nicht maskirt werden, von großem
Nutzen ſind, und den Angriff vortrefflich un—
terſtutzen und erleichtern können; indeſſen ent—

ſcheidet doch das kleine Gewehrfeuer, das Ba
jonet, die Entſchloſſenheit und Diſctiplin der
Truppen, Jnfanterie und Kavallerie. Die
Erfahrung aller Zeiten ſpricht fur die Sache.
Allein die Artillerie iſt dabei doch unumgang—
lich nothig; das Geſchutz muß folgen konnen,
ſonſt kann eine Armee geſchlagen ſeyn, die auf—

ſerdem geſiegt hatte. Die feindlichen Stellun—
gen, die man angreift, beſtehen meiſtens aus
verſchiedenen Poſten, die nicht auf einmal,

ſondern nach und nach weggenommen werden
muſſen. Es gelingt uns, einen Poſten zu er—
obern: die Truppen ſind vom gefundenen Wi-
derſtande ermudet; Mangel an Kraften, und
neue Hinderniſſe beim Angriff des zweiten Po



ſtens nothigen einen Halt zu machen. Man
wurde zuviel verlieren, ſich vielleicht die errunge—

nen Vortheile wieder aus den Handen geriſſen ſe—

hen, wenn man einen Grund unter feindlichem
Kartatſchen- und kleinem Gewehrfeuer paßiren
mußte. Man kann aber den Jeind durch unſer
eigenes Artilleriefeuer zwingen, oder die neue

Attake dadurch protegiren. Die Artillerie
muß alſo im Gefechte folgen konnen; wenn man

ahnliche Auftritte zu beſorgen hat. Die Anwen-
dung der Artillerie bei Schlachten, wo man
angreift, ſchrankt ſich, meines Erachtens, da—

her auf drey Sachen ein.
Erſtlich die Batterien auf dem Marſche ſo

einzutheilen, daß man ſelbige gleich gebrauchen

kann, wenn man mit den Teten der Kolonnen
ankommt, um ihren Aufmarſch und die Diſpo—
ſition zum Angriff zu decken. Sie müuſſen alſo
in hinlanglicher Anzahl an der Tete der Kolon

nen ſeyn.
Zweitens muſſen Hauptbatterien von ſchwe

rem Kaliber auf gewiſſen Punkten unbeweglich
bleiben, um den Angriff zu unterſtutzen, und
nicht nur den Punkt zu beſchießen, der angegrif

fen werden ſoll, ſondern auch andere nicht an—
gegriffene Punkte en Kchec zu halten.

D3



n—
Drittens muſſen andere leichtere Batterien,

und beſonders die Bataillonsſtucke, beim An—
griff folgen, und nicht zuruckbleiben; oder wenn

ſie an manchen Orten, wegen Beſchwerlichkeit
des Terrains, nicht immer folgen konnen,
durch geſchwind zu ſuchende Umwege oder ande—

re Anſtalten, als Reparirung eines Weges,
Durchſtechung eines Grabens, Schlagung ei—
ner kleinen Brucke, nachzukommen ſuchen.

Bei der Vertheidigung eines Poſtens iſt die
Artillerie noch nothiger. Hier hat man gemei—
niglich die Zeit gehabt, ſein Geſchutz mit dem

großten Vortheil zu placiren, ſo, daß fein
Theil des Terrains unbeſtrichen iſt. Der Ar-
tillerieofficier hat ſeine Diſtancen gemeſſen; er
weiß genau den Punkt, wo er anfangen kann
mit Wirkung zu ſchießen; in welchem Punkt
der Feind ankommen muß, um das Kartat—
ſchenfeuer anzuwenden. Dieſes gut angebrachte
Feuer kann in dem anruckenden Feinde Unord—
nung hervorbringen; iſt Kavallerie bei der Hand,

um dieſe zu benutzen, ſo hangt oft der Sieg
davon ab. Aber nicht die Artillerie allein wurde

ihn entſchieden haben. Hatte die Kavallerie den
gunſtigen Augenblick verſaumt, bringt der
Feind ſeine Truppen wieder in Ordnung, laßt



er friſche Attaken nachrucken: ſo wird er endlich

doch, ob zwar nach vjelem Verluſt, die Batte—
rien und das Terrain erobern.

Neunter Brief'
Sie konnen, wertheſter Freund, aus meinen
vorhergehenden Briefen urtheilen, was die
franzoſiſche Armee eigentlich iſt, durch was ſie

ſich von den deutſchen Armeen unterſcheidet,
und worin die Vortheile der letztern beſtehen.
Werden dieſe gehorig benutzt: ſo bin ich uber—

zeugt, daß wir die Ueberlegenheit im freien
Felde behaupten konnen, ohngeachtet jene,
nemlich die franzoſiſche Armee, die unſrigen in
der Anzahl ubertrifft, ſo oft der Convent die
Menſchen aufbietet, die ihm zu Gebote ſtehen,
und welche die Guillotine zu Soldaten macht.
Jch bin in dieſer Unterſuchung vollig unpar—
theiiſch geweſen; ich habe, ſo oft ich die Feder

ergriff, zu vergeſſen geſucht, daß ich mit Leib
und Seele gegen die Storer der Ruhe und des
Friedens, gegen die Feinde des offentlichen
Glucks ſtreitez; daß ich die Grundſatze haſſe,
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welche den glucklichſten, den gebildetſten Staat
in Europa zu Grunde richten, und alle ubrige
Staaten in Europa in eben die bedauernswur—
dige anarchiſche Lage ſetzen wurden, wenn ſie

bei uns Platz fanden, und nicht die zweckmaſ—
ſigſten Mittel angewendet wurden, ihre gefahr,

liche Ausbreitung zu verhindern. Das Vorur—
theil war von jeher die mächtigſte Feindin der
Vernunft und der Wahrheit. Man kann die
emporenden Handlungen einer Nation haſſen,
die gegen alle moraliſche und politiſche Ordnung

auftritt, die alle Bande der Geſellſchaft zerreiſ—
ſen will. Man kann und muß dieſet Nation
einen unverſohnlichen Krieg ankundigen; aber
man wird dieſen Krieg nicht glucklich fuhren,

man wird die drohende Gefahr vermehren und
nicht heben, wenn uns die Leidenſchaft verblen—

det, und wenn wir die Vernunft ihres Einfluſſes
berauben. Es iſt eine alte Soldaten-Regel:
Man muß ſeinen Feind nicht verachten ſie
iſt zum Sprichwort geworden, und der auf—
merkſame Beobachter uberzeugt ſich bald, wie
wahr und richtig ſie iſt. Jch habe ſie vor Au
gen gehabt, indem ich das Charakteriſtiſche der
Militairverfaſſung der Franzoſen, und der Art
den Krieg zu fuhren, unterſuchte. Sie hat
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mich aber auch fur meine eigene Parthei
nicht blind gemacht; ich bin vielmehr von un—
ſern Vorzugen noch mehr uberzeugt worden.
Begebenheiten, die mich, wie Sie, mein Freund,
ohne dieſe Unterſuchungen in Erſtaunen geſetzt,
und endlich kleinmuthig gemacht hatten, ruhren

mich nicht mehr als ſie ſollen. Jch ſehe noch
keine gegrundete Urſache zur Furcht. Ueber—
zeugt, daß wir nicht die Halfte der Krafte an—

gewendet, die wir in Handen haben, daß wir
doch ohne innere Unruhen Frankreich nicht er—
obern konnen, daß Anarchie und Partheigeiſt un—

ſere beſten Alliirten ſind, erwarte ich getroſt den

Zeitpunkt, wo das auf einem ſchlechten Grund
ruhende ſchwankende Gebaude der jetzigen fran—

zoſiſchen Staatsverfaſſung in ſich ſelbſt zuſam—

menfallen wird. Wir konnen aber in den Um—
ſturz mit hingeriſſen werden, wenn wir uns der

Schlafſucht uberlaſſen, wenn wir nicht Kraft,
Manngskraft zeigen, wenn Wohlluſt und Trag—
heit unſern Verſtand benebeln, und unſern Arm
erſchlaffen; wenn Zwietracht uns trennt, und
ſich mit dem Feinde zu unſerm Untergange ger

ſellt.
Dies, mein Freund, iſt mein Glaubensbe—

kenntniß bei einem Kampfe, der den Zeitpunkt,
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in dem wir leben, fur alle Zeiten merkwurdig
macht. Mit dieſen Geſinnungen, mit dieſer
Ueberzeugung unterſuchte ich ſo kaltblutig als
moglich. Es ſind keine Hypotheſen, die ich
aufzeichne, es ſind Erfahrungen. Bis jetzt habe

ich jede Waffe einzeln unterſucht. Laſſen Sie
uns nun einen Blick auf die Anwendung dieſer
Waffen, auf die hohere Taktik werfen.

Man muß gegen die Franzoſen drei Haupt
regeln beobachten. Die erſte iſt: die Gebirge,
Walder und durchſchnittenen Gegenden zu ver—

meiden, und die Plaine zu ſuchen. Zweitens
muß man die Vorpoſten-Gefechte in buſchich—
ten Gegenden vermeiden, welche in ſtarke und

lange Engagements verwickeln, und es vielmehr

auf Hauptſchlachten ankommen laſſen, wo man
den Sieg verfolgen kann. Man muß ſich drit
tens weder beim Vertheidigungs- noch beim
Angriffs-Krieg in zu viele kleine Korps theilen,

ſondern vielmehr ſtarke Maſſen beiſammen hal—

ten, um nicht einzeln geſchlagen zu werden.
Dieſe wenigen Grundſatze ſcheinen beim er

ſten Anblick ſehr einfach und leicht; ſie enthal—
ten aber den hochſten Grad der Kunſt. Sie ſind
nicht ſo leicht zu beobachten, als man glaubt;
es finden ſich bei der Ausfuhrung oft große

CEt



Schwierigkeiten: ſie ſind aber die Folge der Er—
fahrung, und des auf ſelbige gegrundeten Rai—

ſonnements. Jch will ſie nun deutlicher aus—

einander ſetzen.
Daß man Gebirge, Walder, durchſchnittene

Gegenden vermeiden, und die Ebene ſuchen
muſſe, grundet ſich auf die Vorzuae unſerer
Manovrirkunſt, auf die Starke und Vorzuge
unſerer Kavallerie, auf Nationalcharakter, im
Gegenſatz der Vortheile, welche die franzoſiſche

Jnfanterie in zerſtreuten Gefechten, in Wal—
dern und Gebuſchen hat, des franzoſiſchen Na—

tionalcharakters, der zu hitzigen Poſten-Ge—
fechten aufgelegter iſt, als zu langſamen großen

Bewegungen in der Plaine, wo nicht der Geiſt
des einzeln im Gliede ſtehenden Soldaten ent—
ſcheidet, wo dieſer mehr Maſchine iſt, und der
Geiſt der Anfuhrer wirkt; und endlich im Ge—
genſatz der ſchlechten franzoſiſchen Kavallerie.

Die KRegel iſt daher unwiderſprechlich richtig,
aber nicht ſo leicht auszufuhren, als man denkt,

weil man die Gebirge nicht immer vermeiden
kann, weil die Natur an Gebirgen, Waldern
und Defileen da reich iſt, wo wir entweder in

Frankreich eindringen, die Belagerung einer
Feſtung decken, oder unſer eigenes Land ver—
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theidigen muſſen. Der Feldzug von 1793 be
weiſt die Schwierigkeit beim Angriff; der jetzige
von 1794 die Schwierigkeit bei der Vertheidi—

gung. Gs iſt ſehr leicht geſagt, daß man die
Franzoſen ſelbſt angreifen, und den Angriff
nicht abwarten muſſe; aber es iſt ſchwer und
vft unmoglich, dieſen an ſich guten Grundſatz

zu befolgen. Man entſchließt ſich zum Angriff;
dieſe oder jene Feſtung ſoll belagert werden;
man ſchlagt die Armee, welche dieſe Feſtung
deckte, ſchließt die Feſtung ein; man verfolgt
Den geſchlagenen Feind mit einer Obſervations—

armee, und endlich muß man doch vom Ver—
folgen abſtehen; man laßt andere Feſtungen in

den Flanken hinter ſich; unſere Kommunika—
tionen waren verlohren, wenn wir weiter vor—

qiengen. Nun tritt die Vertheidigung an die
Stelle des Angriffs; es werden feſte Stellungen

gewahlt, um die Belagerung zu decken. Die
Feſtung iſt ſtark, vom Vater der Jngenieure
ongelegt, ſie iſt eines dreimonatlichen Wider—
ſtandes fahig; der Feind hat Zeit, ſich von ſei—
ner Niederlage zu erholen, ſeine Armee zu ver—
ſtarken; er tritt mit neuen Kräften. in den An
griff; wir mußten uns in verſchiedene kleine
Korps theilen, um eine große Circumvalation
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zu decken; ein Theil davon iſt in der Plaine,
ein großer aber, und faſt der großte, in Ge—
birgen und Waldern. Der Feind laßt uns in
der Plaine ſtehen, oder beſchaftigt uns nur
durch Scheinangriffe; im Gebirge aber ſammelt
er ſeine Macht, maskirt ſeine Bewegungen,
bedroht alle Punkte, greift mehrere mit Nach—

druck zugleich an: er wird an allen zugleich zu—
ruckgeſchlagen; er erneuert ſeine Angriffe, weil
die Furcht der Guillotine den einen, der En-
thuſiasmus der falſchen Freiheit, die Hoffnung
der Belohnungen und des zu erwartenden Ue—
berfluſſes, den andern beſeelt; er ermudet end

lich den muthvollſten, beſten unſerer Soldaten z
ermattet, erſchopft unterliegt dieſer endlich.
Rebel, Regen begunſtigen einen abermaligen
conzentrirten Angriff; nur in dem glucklichen
Erfolge dieſes neuen Verſuchs ſieht der Feind
das Ende ſeiner Muhſeligkeiten. Verzweiflung
und Brandtwein vermehren ſeine augenblickli—

J

chen Krafte: er bricht durch. Die Cireumval—
lation iſt durchbrochen; von beiden Seiten des
verlohrnen Poſtens rucken wir wieder gegen den
ſiegenden Feind; wir winden ihm die Lorbeere
aus den Handen, und gewinnen den verlohrnen!

Poſten wieder. Die feindlichen Angriffe er«
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neuern ſich; wir ſchmelzen durch die taglichen
Gefechte; die uble Witterung des Herbſtes tritt
vielleicht ein; ein abermaliger ſtarkerer Angriff

beraubt uns wieder eines Poſtens; der Feind
ſah den beim erſten Angriff gemachten Fehler
ein; er greift die nächſten Poſten mit an, halt

ſie ſo feſt, daß ſie keine Unterſtutzungen ab
ſchicken konnen. Endlich muſſen wir unſere
Cireumvalation verlaſſen. Wir ziehen zwar eine

engere, vielleicht beſſere; aber der Muth des
Feindes vermehrt ſich, die Krafte unſerer Sol
daten mindern ſich in eben dem Grade; wir
durfen neue Angriffe nicht abwarten, um nicht
die ganze Armee aufzuopfern. Wir geben end
lich die Belagerung auf, und ziehen nach un
ſerer Grenze zuruckk.

Dies iſt ein kurzes aber wahres Bild der
Blockade von Landau und ihres Entſatzes. Jch
biete einen jeden Terrainkundigen auf, ob man
eine Circumvallation um Landau ziehen kann;,
ohne ſich mit einem großen Theil der Armee
dem Gebirgskriege auszuſetzeu Zwar bin ich
uberzeugt, daß man eine kurzere Poſition zur
Deckung der Belagerung wahlen konnte, als
die damalige war; zwar konnte man ſich des
Ausgangs durch Anwendung ſtarkerer Armeen
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hierzu muß man ſich entſchließen, oder auf Era

oberungen Verzicht thun. Man kann jedoch
unter keiner Vorausſetzung das Gebirge vermei—

den. Jch fuhre dieſes Beiſpiel nur an, um
den Satz zu beweiſen, daß die Regel: das Ge—
birge zu vermeiden, ſo gut und richtig ſie iſt,
daß der Grundſatz: ſich nicht angreifen zu laſ—
ſen, ſo wahr er iſt, dennoch Ausnahmen in
einem Lande leidet, welches durch Hauptgebirge

durchſchnitten iſt. Meine Abſicht iſt nicht, uber
jene wichtige, fur jeden Officier ſo intereſſante
Begebenheiten kritiſche Betrachtungen anzu—

ſtellen.

Die Materie iſt bei weitem nicht erſchopft,
obzwar daruber ſchon manche gute Schrift er—
ſchienen iſt, worunter ich die kurze Ueberſicht
des gedachten Feldzuges vorzuglich rechne.

Der Herzog von Braunſchweig, deſ—
ſen Scharfſinn gleich im erſten Feldzuge die
Folgen dieſes Krieges entdeckte, und der zur
Deckung der Belagerung von Mainz an der
Selze bleiben, und nicht bis Kaiſerslautern und
Edighofen vorgehen wollte, juſt, weil er eine

engere Circumvalation vorzog, juſt, weil er
den Poſten und Gebirgskrieg vermeiden woll
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te dieſer Feldherr, ſage ich, wurde bei der
Belagerung oder Blockade von Landau gewiß
das Gebirge vermieden haben, wenn es in ſei—
ner Gewalt geweſen ware.

Mit Saarlouis wurde es der nemliche Falt
ſeyn, und ich behaupte ſchlechterdings, daß
dieſe Belagerung, ſchon aus dem Grunde, noch
mehrern Schwierigkeiten unterworfen iſt, ohne

die unzahligen andern zu erwehnen, die dabei
eintreten wurden. Man kann dieſe Belagerung
nicht unternehmen, ohne das nemliche vogeſi—

ſche Gebirge, welches Lothringen von Elſaß

trennt, zu beſetzen, ohne die Kommunikation
mit dem Korps, welches hierzu beſtimmt iſt,
zu ſichern, ohne die Plaine am Rhein zu decken,
und ohne die durch Landau ſchon ſehr erſchwerte

Kommunikation mit der am Rhein ſtehenden
Armee zu unterhalten. Es iſt alſo offenbar,
daß der großte Theil der zur Deckung der Bela—
gerung beſtimmten Armee im Gebirge ſtehene
und den Gebirgskrieg wahrend der ganzen Be—
lagerung zu fuhren haben wurde—

Dies iſt beim Angriff. Beim Vertheidi—
gungskrieg finden ſich nicht weniger Schwierig—

keiten die Gebirge zu vermeiden. Denn da das

vogtſiſche Gebirge ſich mit dem Hundsrucken,

dieſer
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dieſer aber mit der Eifel ſich verbindet: ſo muß

dieſes Gebirge unumganglich beſetzt ſeyn, wenn
man die Kommunikation zwiſchen der Armee,
welche in den Niederlanden oder an der Maaß
ſteht, und der Armee, welche Mainz deckt,
ſichern, und das linke Ufer vom Rhein behaup—

ten will. Wir haben indeſſen in der Wahl der
Poſten mehr Freiheit, als beim Angriffskrieg,
wo man durchaus die Belagerung einer Feſtung
decken muß. Wir konnen unſere Vertheidi—
gungslinie mehr abkurzen, wir konnen zur
Noth die Plaine bis Mainz abtreten, uns be—
gnugen ein kleines Korps unter den Kanonen
dieſer Feſtung zu laſſen, die großte Maſſe un—
ſerer Truppen aber in die Gebirge conzentriren,
ſonach die Gebirgspoſten beſſer beſetzen, und
den Chikanenkrieg mit mehrerm Vortheil fuh—
ren. Auch ware es nicht unmoglich beim Ver—

theidigungskrieg, ſich bloß auf die Plaine ein—
zuſchranken, ohne das Gebirge zu beſetzen, wie
ich ſolches beſſer unten durch ein Beiſpiel in ei—
nem andern Briefe zu beweiſen ſuche.

Man kann den Satz, daß wir die Plainen
in dem Kriege gegen die Franzoſen ſuchen muſ—
ſen, ſehr weit ausdehnen; und ich glaube ſo—

gar, daß man von der gewohnlichen Regel;

E
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die Defileen zu vermeiden, abgehen konnte.
Man pflegt nemlich ſelbſt in dem Lande, wel—
ches als Plaine betrachtet werden kann, aber
aber mit kleinen Bachen und zuganglichen Ra—
vins durchſchnitten iſt, dieſe Bache und Ravins
vor der Front zu nehmen, und poſtirt die Ar—
tillerie und Truppen dergeſtalt, daß man den
Bach und den Grund vollig einſieht, und durch
flankirende und Frontalfeuer beſchießt. Da—
durch zwingt man den Feind, unter unſerm
Feuer den Grund zu paßiren. Ware dieſer
Bach oder Grund moraſtig, konnte man ihn
inundiren, und den Uebergang auf wenige
ſchmale Stellen einſchranken: ſo bleibe man
auch gegen die Franzoſen bei dieſer Regel, der
keine geſunde Vernunft widerſprechen kann.
Konnte der Feind aber an vielen Orten zugleich
ubergehen, ware der Grund trocken und ſo
ſchmal, daß die feindlichen Batterien die dies—
ſeitigen zur Vertheidigung aufgeſtellten Trup-—
pen erreichen konnten: ſo laſſe man ihn das
Defilee paßiren, und erwarte ihn ruckwarts in
der Ebene, und zwar in ſolcher Entfernung,
daß er ſeine Batterien diesſeits auffahren muß—

te, um uns zu ſchaden. Man ſieht offenbar,
daß dies das einzige Mittel iſt, einen entſchei—



denden Sieg zu erfechten, und deſſen Folgen
zu benutzen.

Zehnter Brief

8—ie zweite Hauptregel, die man gegen die
Franzoſen, wie ſie dermalen ſind, beobachten
muß, iſt: die Vorpoſten-Gefechte zu vermei—
den, welche in lange Engagements verwickeln
konnen. Dieſe Regel findet indeſſen in der Ebene

nicht ſtatt, denn hier ware nichts vortheilhafter
fur uns, als daß der Feind ſich in Gefechte ein—

laſſen wollte. Die Ueberlegenheit unſerer Ka—
vallerie wurde uns hier jederzeit den glucklichſten

Erfolg ſichern. Jm durchſchnittenen Lande hin—
gegen ziehen wir bei dieſen Chikanen in die
Leäange immer den Kurzern. Die Franzoſen ver—
meiden Hauptſchlachten, und ſuchen uns viel—
mehr durch oftere Poſten-Gefechte zu ſchwa—

chen. Der Schwarm ihrer Tirailleurs, ihre
zahlreiche Artillerie, iſt ihnen hierbei vom groß—

ten Nutzen. Sie, die Franzoſen, verlieren bei
dieſen Gefechten ihre ſchlechteſten Soldaten, die

Volontairs, welche erſt vom Pflug oder vom
E 2
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Handwerksſtuhl genommen ſind, und nicht
in Reih und Glied fechten konnen. Wir hin—
gegen opfern dabei unſere ſicherſten und beſten

Soldaten auf, nemlich die Jager und Scharf—
ſchutzen, und unſere Kavallerie bleibt unthatig.
Das ubelſte iſt, daß der Feind uns durch dieſe
wiederholten Gefechte, beſonders in der ubeln

Jahrszeit, ohne eine Bataille zu liefern, zu
Grunde richtet. Denn, da man die wahre Ab—
ſicht des Feindes bei ſolchen Angriffen nicht wiſs
ſen kann, ſo halt er unſere Armee beſtandig
unter dem Gewehr, und wiederholt ſeine Angriffe

taglich und ſo oft und ſo lange, bis die Krafte
unſerer Soldaten erſchopft ſind. Er kann bei

dieſer Art des Krieges dreierlei Endzwecke ha—
ben, entweder, er will an dem Orte durchbre—

chen, wo er dieſe Angriffe wiederholt, und
dann verſucht er einen Hauptangriff in dem
Augenblick, als er merkt oder vorausſetzen kann,
daß wir durch dieſe anhaltenden Gefechte ent—

kraftet ſind. Oder, er will uns bloß auf einer
Seite en Echec halten, indem er auf einer an—

dern durchzubrechen ſucht. Wer im Kriege die

Kunſt nicht verſteht, Scheinangriffe von den
wahren zu unterſcheiden, muß nothwendig un—
terliegen, weil er ſeine Krafte nicht gebrauchen



kann. Es ſind nur zwei Mittel, dieſe falſchen
Angriffe zu unterſcheiden: entweder, wenn man
ſelbſt dem Feinde mit einer verhaltnißmaßigen
Macht mit Nachdruck auf den Hals geht, da—
durch ſeine wahre Starke und Contenance ent—
deckt; oder, wenn man die Vorpoſten bei Zei—
ten zuruckzieht, und den Jeind anrucken laßt.
Beide Mittel konnen nach den Umſtanden an—
gewendet werden, je nachdem das Terrain und
andere Verhaltniſſe es erlauben. Jch werde an

einem andern Orte Gelegenheit haben, von den
Fällen zu ſprechen, in welchen das erſte Mittel

vorzuglich anzuwenden iſt: diesmal kleibe ich
bei dem zweiten ſtehen. Es iſt offenbar, daß
wenn der Feind die Vorpoſten nicht lebhaft ver—

folgt, wenn er ſich nicht getraut gegen meine
conzentrirt ſtehende Armee oder Korps anzu—
rucken, und den Angriff fortzuſetzen, er ſchwa-

cher ſeyn niuß als ich, oder die Abſicht, mich
ernſtlich anzugreifen, nicht gehabt hat. Jch
kann alſo nunmehr ohne Gefahr detaſchiren,
und die Poſten oder Korps unterſtutzen, die
mit einem wahren Angriffe bedroht ſind.

Hat der Feind bei dieſen Angriffen nur dit
Abſicht uns zu ſchwachen und zu ermuden: ſo
verfehlt er ſolche, wenn die Vorpoſten ſich in

Ez
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keine Scharmutzel einlaſſen, ſondern bei Zeiten

auf das Gros zuruckziehen: entweder er muß
alsdann unverrichteter Sache zuruckgehen, oder

ſich in ein Haupttreffen einlaſſen, und dies iſt
ja eben was man wunſcht. Jch ſehe hierbei
keine Gefahr. Denn iſt das Lager ohnweit dem
Champ de Bataille genommen, ſo wie es nach
den geſunden Regeln der Lagerkunſt genommen

werden ſoll; ſtehen die Batterien auf den vor—
ſpringenden dominirenden Punkten desSchlacht

feldes; hat man das Schlachtfeld ſo gewahlt,
daß man wenigſtens auf Zooo Schritte das
Terrain vor der Front entdecken, und in den
Flanken nicht umgangen werden kann, ohne
wenigſtens noch zweckmaßige Bewegungen in
Zeiten machen zu konnen: ſo ſehe ich gar keine
Gefahr bei dieſen Maaßregeln. Man laſſe den
Feind die Vorpoſten alle Tage repoußiren.
Dieſe ziehen ſich unter dem Schutze der Batte—
rien oder einiger verſchanzten' Avantpoſten zu-
ruck. Die Armee braucht nur eine Viertelſtun—
de, um auf dem Schlachtfelde aufmarſchirt zu
ſtehen. Es wird feſtgeſetzt, daß ſo oft der
Feind die Vorpoſten drückt, ſogleich von jeder
Brigade ein Bataillon ausruckt; das ubrige iſt

nur angezogen, und kann indeſſen kochen und



eſſen. Bald wird es ſich zeigen, ob der Feind
ſo ſtark iſt, daß die ganze Armee ausrucken
muß. Nur dann wird die ſchwere Bagage zu—
ruckgeſchickt, die Zelterpferde und die Pferde,
welche die Caſſerols tragen, bleiben aber noch,
bis es gar keinem Zweifel unterworfen iſt, daß
es zu einem allgemeinen Hauptangriff kommen

wird. Durch eine ſolche Diſpoſition vermeidet
man zwei große Uebel: man opfert nicht keute
ohne weſentlichen Nutzen auf, und bleibt. nicht
drei, vier und oft mehrere Tage hintereinander

in einer beſtandigen Ungewißheit, ob man an—
gegriffen wird oder nicht, vhne Equipage, Zel—
ter, und ohne daß der Soldat kochen kann.
Mit wahrem Jammer habe ich die traurigen
Folgen eines folchen'guſtandes in dieſem Kriege
mehr als einmal zu ſehen Gelegenheit gehabt.

Was kann man von einem Soldaten erwarten,

der in mehrern Tagen nichts Warmes ißt, und
oben drauf nicht einmal ein Glas Brandtwein

trinken kann? Der bravſte Kerl wird endlich
zum Schurken, weil die Natur ihre Rechte be
hauptet. Krankheiten reiſſen ein, und der
Untergang der Armee iſt unvermeidlich. Die
Urſachen dieſer Uebel ſind mannichfaltig, aber

durch Anſtrengung und Anwendung einfacher

E 4
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Mittel zu vermeiden. Kein Mittel wurde aber
hinreichend ſeyn, wenn man nicht dabei an—
fangt, dieſe zwei Hauptregeln zu befolgen,
nemlich: die Stellungen in freien Gegenden zu
wahlen, und die Vorpoſten-Gefechte zu ver—
meiden.

Die Einwendung, die mir gemacht werden
durfte, daß der Feind durch dieſes Zuruckziehen

der Vorpoſten, der Armee ſo nahe auf dem
Halſe bleiben wurde, daß man dadurch einem

Ueberſall ausgeſetzt, und noch mehr in der Un—
gewißheit und Unruhe erhalten werden wurde,
kann, meines Erachtens, ſehr leicht beantwor—

tet und widerlegt werden. Es iſt allerdings
nothwendig die Vorpoſten der Armee ſo weit zu
poußiren, daß die Armee in ihrem kagex ruhen,
ſchlafen und kochen konne; und ich bin weit
entfernt, die Abſicht zu haben, dem Feinde das

Terrain zu uberlaſſen, welches ich. zu Erreichung

dieſes Endzwecks durchaus behalten muß. Jch
will mich nur nicht deswegen in ein ununter—
brochenes Gefecht einlaſſen, ein Bataillon nach
dem andern engagiren, und nach einem unver—

meidlichen betrachtlichen Verluſte doch nur das
behaupten, was ich auf eine, leichtere, und fur

den Feind viel gefährlichere Art erhalten kann.



Der Feind erſcheint mit Anbruch des Tages mit
verſchiedenen Teten bei den Vorpoſten, er druckt

ſie mit Uebermacht zuruck; dieſe repliiren ſich
bis unter den Schutz der Poſition und der da—
ſelbſt ſtets aufgefahrnen Batterien. Von die—
ſem Augenblick hort das Gefecht auf, wenn
der Feind nicht eine Hauptſchlacht liefern will.
Er mag, ſo lange es Tag iſt, auf drei bis vier—
tauſend Schritte von mir bleiben, denn naher
kommt er gewiß nicht, um ſich dem wirkſamen

Kanonenfeuer nicht auszuſetzen. Der Abend
kommt heran, der Soldat muß ruhen, muß
kochen. Den ganzen Tag hindurch hat man
Zeit gehabt, die Starke und Stellung der feind—
lichen Vorpoſten, Tirailleurs c. zu beobachten.
Unſere leichten Truppen kennen das Terrain,
wo ſie geſtanden haben, genau. Eine Stunde
vor Sonnenuntergang geht man mit einer in

der Stille, ungeſehen, zuſammengezogenen
Maſſe auf einen der Punkte los, allarmirt die
andern, und es iſt kein Zweifel, daß man
durchbrechen, und die fruh verlaßnen Poſten
wieder gewinnen, vielleicht gar dem Feinde eine

tuchtige Schlappe beibringen wird.

Aus dieſen Betrachtungen folgt die Regel,
daß man in durchſchnittenem Lande nicht wohl

E5z
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thut, ſeine Vorpoſten weiter zu poußiren, als
eben nothig iſt, um mit der Armee oder dem
Rotps das gewahlte Schlachtfeld zu erreichen,
ehe der Feind die Vorpoſten bis dahin zuruck—
drangen, und mit ſelbigen zugleich daſelbſt
eintreffen konne. Erlaubte die Entfernung des

Feindes, die Vorpoſten noch weiter vorwarts
anzuſetzen: ſo wurde dies doch nur mit vieler
Vorſicht geſchehen durfen. Es iſt in ſolchem
Fall beſſer, einige fliegende Commando Huſa—
ren jenſeits der Vorpoſten zu unterhalten, die,
unter den Befehlen kluger, entſchloſſener, und

des Landes kundiger Officiere, das Terrain
zwiſchen den feindlichen und unſern Vorpoſten

beobachten, von kleinen feindlichen Partheien
rein halten, und von den in der feindlichen
Stellung ſich ereignenden Veranderungen bei

Zeiten Nachricht geben. Da dieſe Commando's
ihren Aufenthalt taglich verandern: ſo laufen
ſie eben keine Gefahr, und dann muſſen ſie zua
weilen abgeloſt werden.

Jn der Ebene kann man die Vorpoſten ohne
Gefahr ſchon weiter poſtiren, und hinter ſelbi—
gen die Huſaren und Dragoner mit reitender
Artillerie zur Unterſtutzung geben, weil wir,
wie oben erwehnt wurde, die Scharmutzel in der



Plaine eher ſuchen, als vermeiden muſſen, und

dabei jederzeit Vortheil haben werden.

Eilfter. Brief

8—ie dritte Hauptregel in dieſem Kriege be—

ſteht darin: ſich nicht in zu viele kleine
Korps zu theilen, ſondern ſo viel moglich

zuſammen zu halten. Dieſe Regel findet im
Vertheidigungskrieg ſowohl als beim Angrif
ſtatt, und ich getraue mir zu behaupten und
durch Beiſpiele zu beweiſen, daß die meiſten
widrigen Vorfalle, welche die Alliirten betrafen,
von der Vernachlaßigung dieſer wichtigen Lehre

herruhren. Jch habe vor dieſem Kriege ſehr

viel von Stellungen reden horen, durch
welche man die Kommunication des Feindes
mit ſeinen Magazinen, mit ſeiner Opera—
tionslinie bedroht. Allerdings ſind dieſe Stel—
lungen von der außerſten Wichtigkeit, und
vielleicht geben ſie das einzige Mittel an, den
Vertheidigungskrieg mit Vortheil zu fuhren.
Vie iſt es moglich eine große Strecke Landes
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mit kleinen Armeen zu decken, wenn man
nicht ſolche Stellungen zu nehmen weiß? Will
man alle Punkte einer langen Defenſionslinie be
ſetzen, ſo ſchmilzt die ſtarkſte Armee in bloße
Detaſchements, leiſtet nirgends einen bedeu—

tenden Widerſtand und wird einzeln geſchla—
gen. Da kein Krieg ſchwerer zu fuhren iſt,
als der Vertheidigungskrieg, ſo iſt es um ſo
nothiger ſich von der Art, wie er gefuhrt
werden muß, reine, deutliche Begriffe zu
machen, und dieſe Grundſatze bei der An
wendung nie aus- den Augen zu laſſen. Man
kann eine Linie, welche zu lang iſt, um ſie
auf allen Punkten zu beſetzen, gegen einen
uberlegenen Feind nur auf zweierlei Art be—

haupten, wenn ich vorher annehme, daß
fich auf dieſer einige oder mehrere gute Stel—
lungen befinden, in welchen man nach der
Natur unſerer Waffen und der Vorzuge un—
ſerer Taktik, mit einer ſchwachern Macht einer
ſtarkern des Feindes Widerſtand leiſten kann.

Entweder man bewegt ſich zwiſchen den bei—
den Endpunkten auf dieſer Linie fort, um
dem Feinde zuvorzukommen und ihm das
Durchbrechen zu verwehren; oder man laßt
den Feind zwiſchen den beiden Endpunkten



der Linie durchgehen, und macht Bewegun—
gen in die Kommunikation und in den Ruk—
ken und die Flanken des Feindes, wodurch
er zum Ruckzuge genothiget wird. Jm erſten
Fall bleibt man auf der ſtarkſten Defenſive;
im zweiten Fall tritt man aus der Verthei—
digung in den Angriff uber. Die erſte Art
iſt viel ſchwerer als die zweite; gleichwohl
kann man dieſe nicht immer anwenden, wenn
die Natur des Terrains und die relative Lage
der Vertheidigungslinie nicht Vortheile an die
an die Hand geben.

Bleibt man auf der bloßen Defenſive, ſo
iſt man ohnfehlbar zu Ruckſchritten genothigt,
wenn nicht die Natur ſelbſt einen großen Theil
der Vertheidigung ſo zu ſagen ubernimmt,
d. h. wenn nicht ein Theil der Linie von Na—
tur undurchdringlich iſt, und der Theil, ſo
zu vertheidigen ubrig bleibt, der Starke un—
ſerer Armee angemeſſen iſt. Die Natur iſt
aber nicht reich an ſolchen Hinderniſſen, und
die Kunſt mit dem Muth verbunden uberwin—

den Alles nur nicht das Unmogliche. Daher
ſieht man, daß die ſtarkſten Gebirge forcirt
werden, daher konnen die breiteſten Strome,

wenn ſie von einer betrachtlichen kange ſind,
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gegen einen an mehrern Punkten bedrohenden
Feind nicht immer vertheidigt werden, daher
ſind Walder, Bache, und Dorfer nur ſchwache
Schutzwehren gegen einen muthigen Feind.
Nur große Seen und Meere konnen als wirk—
liche undurchdringliche Hinderniſſe angeſehen
werden und doch nur ſo lange als der Feind
nicht mit armirten Schiffen auf denſelben er—
ſcheinen kann.

Aus dieſem folgt, daß bei dieſer Art,
den Vertheidigungskrieg zu fuhren, kein an
der Mittel vorhanden iſt, ſich zu behaupten,
als kurze, der Starke unſerer Armee ange—
meſſene Vertheidigungslinien zu wahlen, in
welchen man den Feind durch eine kurze Be—

wegung von einem Endpunkt zum andern
zuvorkommen konne. Jn der Wahl dieſer
Linien, immer mit KRuckſicht auf den Haupt
endzweck des Kriegs und auf die Vorzuge
unſerer Waffen und unſerer Taktik, liegt
die Kunſt und das Genie. Nehmen Sie die
Linie zwiſchen Trier und Speier und ich frage

Sie, ob Sie im Stande ſind, den Ver—
theidigungskrieg, ſelbſt mit einer ſtarken Ar—
mee, durch parallele Bewegungen mit Vor—
theil zu fuhren, hier, wo wenigſtens drti
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Viertheile der Linie aus einem durchſchnittenen,
gebirgigten, waldigten Terrain beſtehen, wo
man ſich ſelbſt in der beſten Jahrszeit nur
langſam bewegen, wo der Feind die Vor—
theile ſeiner Waffen benutzen, wo man keine
weite Strecke uberſehen kann, und wo man ſich

daher in viele Korps theilen muß? Ziehen
wir uns aber mehr nach dem Winkel, den
der Zuſammenfluß des Rheins und der Moſel
macht, ſo verengt ſich die Vertheidigungs-—
linie, ein großer Theil derſelben beſteht aus
einem freien fur unſere Taktik ſchicklichen
Terrain, unſere Flanken bleiben wie zuvor
an dem Rhein, und die Moſel appuirt, und
wir decken Mainz und Koblenz, welches doch
unter dieſen Umſtanden die Hauptſache iſt.
Nehmen Sie die feindliche Defenſionslinie
vom Rhein bei Germersheim uber Landau
und Bitſch, und langſt einem Theil der Saar

bis zur Moſel, ſo werden Sie zwar Vor—
theile fur den Feind finden, die wir in der
Unſrigen entbehren muſſen, Feſtungen und
einen Fluß, wie die Saar. Aber dennoch iſt
die Linie zu ausgedehnt, dennoch nothigt ſie
zu einer Zertheilung der Armee in zu viele
Korps, als daß der Feind im Stande
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ware, ſie gegen einen mit Nachdruck gefuhr—
ten Angriff zu' behaupten.

Weit leichter iſt der Vertheidigungskrieg
zu fuhren, wenn die Defenſionslinie ſolche Stel—

lungen gewahrt, die der Feind durchaus
nicht zur Seite liegen laſſen kann, die an
ſich ſtark ſind, um einem uberlegenen Angriff
trotz zu bieten, und gegen welche der Feind
keine gute Stellung nehmen kann, ſo, daß
man von hier aus leicht auf ſeine Kommuni—
kation gehen kann. Da der Feind dieſe Stel—
lung weder hinter ſich laſſen, noch von vorne

angreifen darf, ſo wird er das daſelbſt ſte—
hende Korps durch allerhand Demonſtratio—

nen in Unthatigkeit zu halten ſuchen, bis
es voöllig tournirt iſt. Man muß ſich aber
durch dieſe Scheinangriffe nicht tauſchen laſ—
ſen, ſondern dem Feind hier ſelbſt auf den
Hals gehen. Da er ſchwacher iſt an dieſem
Orte als wir, und da ich angenommen habe,
daß das Terrain einem ſolchen Angriff vor—
theilhaft iſt, ſo ſind die Folgen entſcheidend;
denn, iſt das feindliche Korps, welches dieſe
Demonſtration machte, geſchlagen, ſo muß
der Feind von ſeinem ganzen Angriff abſte—
hen, und er iſt noch glucklich, wenn er nicht

zum



zjum zweitenmal geſchlagen wird, indem er
ſeine Kommunikation wieder zu gewinnen
ſucht. Jch konnte dieſen Lehrſatz durch ein
frappantes Beiſpiel aus dem gegenwartigen
Feldzuge erlautern, allein ſo lange der Krieg
dauert und die namlichen Verhaltniſſe wieder
eintreten konnen, laſſen ſich dieſe Beiſpiele
nicht anfuühren, ohne uber die Benutzung
des Terrains fur den Feind zu viel Licht zu

verbreiten.
Es haben ſich in dieſem Kriege Grundſatze

eingeſchlichen, die offenbar fehlerhaft ſind.
ZJch ſehe eine Armee auf einer langen Ver—

theidigungslinie in viele Korps vertheilt. Mit
dieſer Vertheilung, welche die Armee an ſich
ſchon ſchwacht, nicht zufrieden, beſetzt man
noch jedes zwiſchen dieſen Korps inne liegen«
des Dorf; man glaubt ſich in Gefahr, wenn
nicht alle Punkte der Vertheidigungslinie be

ſetzt ſind, wenn, ſo zu ſagen, nur eine
feindliche Patrouille zwiſchen durchgehen kann.
Aber wer fuhlt nicht, daß man dadurch
uberall ſchwach wird, und daß dieſe kleine
Detaſchements doch unvermogend ſind, einem
nachdrucklichen Angriff des Feindes zu wider—
ſtehen. Man begnuge ſich mit den Haupt

ð



poſten; man laſſe vor der Kommunikation
fliegende Partheien ſchwarmen, nur um genau
zu wiſſen, ob der Feind gegen die Kommu—
nikation eine Bewegung macht, und nunmehr
die Maaßregeln zu nehmen, die man vorher
vorbereitete, um auf jeden Fall ſogleich eine
Lektion dagegen zu haben. Jch habe immer
von der Gefahr ſprechen honen, die damit
verbunden iſt, zwiſchen zwei feindlichen Korps
vorzudringen, und ſich zwiſchen zwei Feuer
zu bringen z ich habe oft ſagen horen, daß
der Feind alsdann nur hinten zuziehen durfte,
um die vorgedrungene Kolonne vollig ab—
zuſchneiden. Sind die Franzoſen andere Men
ſchen als wir? ſollte dieſe gewagte Bewegung
fur ſie nicht auch gefährlich ſeyn Jch bin
uberzeugt,: daß man nicht leicht in den Fall
kommen kann, ein ſolches Manover vom
Feinde nicht beſtrafen zu konnen. Jch wurde,

was noch mehr iſt, den Feind zu einer ſol—
chen Bewegung zu verleiten und ihn in eine
Falle zu locken ſuchen; er mochte immer bit
auf einen gewiſſen Punkt in die Kommunika—
tion vordringen, ſo weit als ich es ſchon
vorher prameditirt hatte. Hier fande er einen

unerwarteten Widerſtand, und zugleich drange



ich auf allen Seiten gegen ihn los, oder ge—
gen einen Punkt, den er bei ſeinem Ruck
zuge unumganglich betreten mußte. Dies ſind
die glucklichſten Creigniſſe im Kriege.. Nur
muſſen ſie nicht unerwartet, ſondern vorher—
geſehen ſeyn nur muß der Soldat nicht
glauben, daß er verlohren iſt, wenn er
hort, daß der Feind auf ſeiner Flanke ſteht;
im Vertrauen auf den kommandirenden Ge—
neral und auf ſeine Kommandeurs muß er
uberzeugt ſeyn, daß auf alle Falle gedacht
iſt, daß nichts unerwartetes geſchieht.

Jſt es im Vertheidigungskrieg nothwendig,
ſich nicht zu ſehr zu vertheilen, ſo iſt es im
Angriffskrieg nicht weniger nothig. Nur der
Druck einer uberlegenen Macht verſichert uns

den Sieg; erſcheint muan an dem anzugrei—
fenden Punkt nicht ſtarker als der hier poſtirte
Feind, der noch uberdieß die Vortheile des
Terrains benutzt, ſo iſt der Sieg mehr als
zweifelhaft; man beendiget die Sache nicht
geſchwind, der Feind gewinnt Zeit, Ver—
ſtarkungen heranzuziehen, end wenn einmal
ein Gefecht engagirt iſt, ſo iſt es außerſt
ſchwer, meiſtentheils unmoglich, den Angriffs
punkt zu verandern. Die Franzoſen begehen
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den Fehler ſich zu vertheilen, und auf allen
Punkten einer langen Vertheidigungslinie
ſchwach zu ſeyn. Man erinnere ſich an die
Eroffnung des diesjahrigen Feldzuges (1794),
wie ſchwach alle Poſten vom Rhein bei Altrix
und Neuhofen an uber Rehhutte, Sthiffer—
ſtadt, Haſeloch, Kaiſerslautern bis Saar—
louis beſetzt waren. Der mit einer uberleges

nen Macht bei Kaiſerslautern gemachte An
griff des Feld-Marſchalls von Mollendorf
gluckte eben, weil der Feind zu ſchwach war,
dem Druck zu widerſtehen. Die Angriffe des
Erbprinzen von Hohenlohe-Jngelfingen und
des Erbprinzen von Hohenlohe-Kirchberg zwi—
ſchen dem Rhein und dem Gebirge konnen
nur als Rheinangriffe betrachtet werden, weil
der Angriff von Kaiſerslautern und der nach
ſelbigem erfolgte Beſitz des Gebirgs den Feind
nothigen mußte, die Speierbach ſekbſt zu ver—
laſſen. Es iſt aber kein Zweifel, daß man
dieſe kinie an einem Punkt durchbrechen kann,

wenn man dieſen Punkt mit Ueberlegenheit
und Nachdruck angreift, und ſich begnugt,
die andern Punkte en Erhec zu halten. Man

laſſe ſich bei ſolchen Gelegenheiten nur nicht
bei den wirklichen Angriffen in lange Kanona—



den ein, und durch einige Schanzen abſchrek—
ken. Die Batterien, welche man hierzu anlegt,

muſſen nur den mit dem kleinen Gewehr und
dem Bajonet geſchehenden Angriff unterſtützen.

Die Affaire muß kurz beendigt ſeyn, ehe
der Feind ſich beſinnen und den Poſten ver—
ſtarken kann. Man erlaube mir zwei Bemer—

kungen.
Die erſte iſt, daß man ſich beim Angriff

oft auf eine gewiſſe Art ubereilt und auf der
andern Seite zugleich nicht mit dem gehorigen

Nachdruck zu Werke geht. Die Uebereilung
beſteht darin, daß man ſich nicht vor dem
Angriff eine hinlangliche Kenntniß von der
feindlichen Stellung und dem Terrain verſchafft,

und ehen dieſe Uebereilung iſt Schuld, daß
man alsdann beim Angriff unerwartete Hin
derniſſe findet, denen man nicht gleich zu be
gegnen weiß. Entweder gelingt der Angriff
dann gar nicht oder nur halb. Unmoglich
kann man eine gute Dispoſition zum Angriff
entwerfen und ausfuhren, wenn man nicht
die Stellung des Feindes genau kennt. Mit un
ſichern Schritten geht man zu Werke, die Zeit
vergeht durch Hin- und Hermarſche, der Feind
bemerkt die Unentſchloſſenheit, und ſein Muth
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wachſt in gleichem Verhaltniß. Man ſollte
ſich daher nie zu einem Angriff entſchließen,
ohne den Feind genau rekognoſcirt und ohne
die vollkommenſte Lokalkenntniß zu haben.
Können dieſe Rekognoſckrungen einige Tage
vor dem Angriff veranſtaltet und verſchiedene—
mal wiederholt werden; braucht man die
Vorſicht ſie zu gleicher Zeit an mehrern Sei—

ten, ſelbſt da, wo nicht angegriffen wer—
den ſoll, machen zu laſſen, ſo kann man
ſich eines guten Vorwandes bedienen, z. B.
einer Fouragirung, Aufhebung von Geißelnj
Beitreibung von Waffen re. um die Rekogno—
ſcirung zu maskiren, ſo iſt es allerdings nicht
zu verſaumen.

Die zweite Bemerkung, die ich hier ma—
che, iſt, daß wir nicht alle Mittel anwen
den, die man beim Angriff verſchanzter Po
ſten anwenden ſollte. Man hat die Meinung,
daß man eine Redoute kanoniren und mit
Haubitzen bewerfen muße. Dies iſt wohl gut,
und kann beſonders bei Gelegenheiten, wo es
nicht auf einige Stunden ankommt, ſehr nutz—

lich angewendet werden. Der Erfolg dieſer
Kanonaden aber iſt ſehr ungewiß und wird es
immer mehr, jemehr ſich die Armeen an den



Kanonenkrieg gewohnen. Schwerlich nothigt
man die Franzoſen durch das Kanonenfeuer
eine Schanze zu verlaſſen, ſo wenig als wir
dadurch einen verſchanzten Poſten verlaſſen
wurden, wenn er ſonſt wichtig iſt. Man muß
alſo, beſonders wenn die Zeit koſtbar iſt, mit
dem Bajonet angreifen und ſturmen. Es fragt
ſich nun, ob wir beim Sturmen einer Schanze
die Mittel anwenden, welche dieſen Angriff er—
leichtern, und alſo Menſchen erſparen konnen?
Vielleicht hat man nicht die gehorige Aufmerk—

ſamkeit darauf verwendet.
Eine Schanze ſturmen, heißt, ſie tourni—

ren und in der Kehle nehmen, wenn ſie nicht
vollig geſchloſſen iſt, oder, wenn ſie geſchloſ—
ſen iſt, in den Graben ſpringen, die Palli
ſaden oder Sturmpfahle einreiſſen und aus
dem Graben die Bruſtwehre erklettern, und
ſo in das Jnnere der Schanze einzudringen.
Um die Palliſaden und Sturmpfahle einzu—
rriſſen muß man Aexte und Schaufeln haben;.
denn, wenn ſie gut befeſtiget ſind, kanm
man ſie mit dem bloßen Arm nicht heraus—
ziehen. Um aus dem Graben auf die Bruſt—
wehre zu kommen, muß man entweder den
Graben, mit Faſchinen ausfullen, oder mit

 4
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Hacken und Schaufeln eine Breſche machen.
Man muß alſo Aexte, Schaufeln, Hacken,
Faſchinen, und, wenn ſich Wolfsgruben um die
Schanze herum befinden, auch Horden bei ſich
haben. Bei allen Attaken verſchanzter Poſten
ſoltte man daher eine Anzahl Arbeiter mit
dieſen Werkzeugen bei ſich haben; denn nur
alsdann kann man die Einnahme einer ge—
ſchloſſenen Schanze mit Gewißheit erlangen,
braucht ſich nicht mit Kanonaden aufzuhalten,

die oft nichts entſcheiden, und kann, ohne
Zeitverluſt und ohne zu ſchießen, ſturmen.

Dieſe Bemerkung fuhrt mich auf eine dritte,

welche darin beſteht, daß man bei jeder Ar—
mee ein Korps Arbeiter beſtandig beſolden und
gehorig organiſiren ſollte. Wir haben in die
ſem Kriege ſehr oft die Erfahrung gemacht,
wie ſchwer es iſt, Arbeiter vom Lande auf—
zutreiben, um Verſchanzungen anzulegen
oder einzureiſſen, Verhacke zu machen oder
aufzuraumen, Wege anzulegen, zu repariren

vder zu verderben. Wir ſind oft drey,
vier und mehrere Wochen in einem Poſten
geweſen, und als wir in ſelbigem angegrif—
fen wurden oder ihn verließen, waren die
projektirten Vertheidigungsanſtalten, als



Schanzen, Verhacke 2c. kaum zur Halfte fer—

tig. Entweder Verſchanzungen ſind nutzlich,
oft nothwendig oder nicht. Sind ſie noth—
wendig, wie es in gewiſſen Fallen, und mit
gewiſſen Einſchrankungen nicht gelaugnet wer—

den kann, ſo kommt Alles darauf an, mit
der Arbeit bald fertig zu werden. Bis jetzt
haben wir Soldaten und die Einwohner der
Gegend, wo ſich die Armeen befinden, dazu
gebraucht. Beide ſind aber nicht hinlanglich.
Der beſchwerliche Dienſt der Soldaten, ſeine
Abneigung gegen dieſe Arbeit, die vielfalti—
gen andern Frohnen der Einwohner, ihr Aus—
treten, die Beſorgniſſe durch allzu große Strenge
den Unterthanen mißvergnügt zu machen, ſind
eben ſo viele Hinderniſſe, die einen Mangel
beſtandig beſorgen laſſen. Durch ein gehorig
organiſirtes Arbeiterkorps hingegen wurde man
dieſem Mangel abhelfen, und es wurde nicht

ſchwer fallen, die dazu nothige Mannſchaft
aufzutreiben. Man hat hierzu verſchiedene
Mittel: man konnte z. B. den innern Krei—
ſen, welche durch den jttzigen Krieg am
wenigſten leiden, die Stellung dieſer Korps,
billig aufburden, mit der allenfallſigen Ein—
ſchrankung, ſie aus der großen Operationskaſſe
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zu beſolden; man konnte franzoſiſche Ueber—

laufer und Ausgetretene, deren aus dem
Elſas ſehr viele in Deutſchland ſind, und man
konnte ausgetretene Deutſche aus den vom
Feinde beſetzten Grenzprovinzen dazu anwer—
ben. Zu den drei Armeen, welche jetzt von
der Maaß bis Baſel ſtehen, wurden wenig—
ſtens azoo Mann nothig ſeyn, ſo, daß ſich
bei jeder Armee 1500 Arbeiter befanden. Sie
wurden wie der Soldat verpflegt, nach einem
ihrem Endzweck angemeſſenen Coſtum geklei—

det, mit einem Pallaſch und einem Piſtol ar—
mirt, und jeder Mann truge eine Schaufel
oder Hacke. Jede dieſer drei Hauptabtheilun—
gen hatte einen alten Stabsoffizier des Jnge—

nieurkorps zum Chef, und wurde in ver—
ſchiedene Kompagnien getheilt, die mit Offi—
ciers und Unterofficiers verſehen waren, um
ſowohl das okonomiſche zu verwalten, als
auch zu Aufſehern bei der Arbeit gebraucht zu
werden. Forſter, Straßenbau-VJnſpectoren
und Straſſenbauer, Mineurs konnten dieſe
Stellen bekommen. Bei jeder Kompagnie ware
eine gewiſſe Anzahl Zimmerleute, die mit Aex—

ten verſehen waren. Denke ich an die außer—
ordentliche Ausgaben, welche die Schanz—
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arbeiten im zweiten Feldzuge verurſacht haben,

ſo glaube ich behaupten zu können, daß die
Unterhaltung dieſes Korps nicht viel mehr
koſten wurde. Ueberſtiege aber auch die Aus—
gabe den bisherigen Aufwand, ſo kommt
dies nicht in Betrachtuug, wenn man da?
durch einen weſentlichen Nutzen erlangt. Daß
uns der Mangel eines ſolchen Korps Pion—
niers in den vorigen Feldzugen oft ſehr fuhl—
bar geworden ſey, wird niemand laugnen kon—

nen. Sollte denn auch in außerordentlichen
Fallen die hier vorgeſchlagene Anzahl nicht

hinreichend ſeyn., ſo iſt es leicht, die
noch fehlenden Arbeiter nach der bisherigen

Art durch Soldaten oder Bauern zu com—
plettiren.

Zwolfter Brief

8—ie Vergleichung, welche ich in meinen
vorigen Briefen zwiſchen der franzoſiſchen Mi
litairverfaſſung und Taktik, und der unſrigen
angeſtellt habe, ſetzen Sie, wgiein Freund,
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in den Stand, die Maaßregeln unſerer Ge—
nerale im dritten Feldzuge gewiſſermaßen gzu

beurtheilen. Ehe ich von dem Operationsplan
etwae ſage, ſollte ich die Krafte des Fein—
des und die Unſrigen noch aus andern Ge—
ſichrspunkten betrachten. Jch ſollte zeigen,
wee die Fronzoſen alle ihre Reſurcen benutzen,

wie ſie weder Menſchen noch das Eigenthum
ſchonen, wie ſie durch ein Decret mitten im
Feldzuge auf einmal neue zahlreiche Armeen
ſchaffen, wie ſie daher am Ende eines Feld—

zuges immer ſtarker ſind als im Anfang,
dahingegen wir in dieſem Zeitpunkt gtwohn—

lich geſchwacht find. Nothwendig muß man
auf alle dieſe Erfahrungen Rückſicht nehmen,
wenn man beſtimmen will, was von unſern

Armeen zu erwarten iſt. Wenigſtens ſollte
man bei dieſer unpartheyiſchen Unterſuchung
anfangen, ehe man den Operationsplan ent—
wirft. Daß der General ſie nicht aus den
Augen laßt, kann man leicht denken; denn
er aſt es, der dieſe Werkzeuge benutzen und
anwenden ſoll; aber hierin unterſcheidet ſich

ſeine Logik von der des Miniſters und der
Kabinette leider nur zu ſehr. Wenn jener
bei den Kraften anfangt, die er in Händen



hat, und von unten herauf ſchließt, ſo fangt
dieſer, namlich der Miniſter, von oben
und zwar bei der politiſchen Urſache des Kriegs

an. Er wurde nicht zu tadeln ſeyn, und
nach der Vernunft mußle man immer dabei
anfangen, wenn er nur alle Werkzeuge, die
eigentlich dieſen Endzweck ausfuhren ſollen,
darnach verhaltnißmaßig beſtimmte, wenn
er dieſe Werkzeuge genau kennte, wenn nicht
FinanzSpekulationen oder Ohnmacht in den
Weg kamen, und wenn er nicht zur Ausfuhrung

Krafte feſtſetzte, die dem Endzweck nicht ange
meſſen ſind. Erinnern Sie ſich, mit welchen
Armeen Oeſterreich und Preußen im erſten Felde
zuge gegen Frankreich auftraten. Wenn man
die KRepublik Genf hatte zu Paaren treiben
wollen, ſo wurde man nicht viel weniger
dazu genommen haben. Aber ein großes Reich
wie Frankreith, durch drei Reihen der beſten

Feſtungen, durch Gebirge und Meere ver
theidiget, mit einer Volksmenge von etlichen

zwanzig Millionen! Man mußte auf
innere Unruhen und auf Partheygeiſt rechnen,

und dies war in der That der Fall. Es war
kein, nach richtigen Regeln entworfener,
Operationsplan; es war eine Jnvaſion, ein

S
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bloßer Verſuch auf die Stimmung der Na
tion. Jch abſtrahire alſo von dieſer Kam—
pagnie. Jn der zweiten aber ſahen wir zwar
großere Krafte angewendet, ſie ſtehen aber
doch nicht mit dem moglichen Widerſtande im
Verhaltniß, und ſo im dritten ebenfalls. Die
Urſache davon ſehe ich in der unrichtigen Be—
urtheilung der Kräafte und in dem Streit der

Politik. Der Miniſter ſchließt nach andern
Pramiſſen als der General. Laſſen Sie uns
bei dem jetzigen Kriege bleiben, ſo werden
der Finanzminiſter, und. der Miniſter von
der auswartigen Politik ohngefahr folgende
Schluſſe machen:

„JDie Rebolution in Frankreich bedroht die
„Sicherheit und Gewalt aller Regenten, be—
„droht die Geiſtlichkeit und den Adel, bedroht
„alle Reiche und Beguterte, und laßt. eine
„Umwalzung aller Regierungen. befurchten.
„Sie kann daher nicht gelitten werden. Man
„muß Frankreich zwingen, eine andere Kon—
„ſtitution als die republikaniſche anzunehmen;
„die konigliche Wurde muß wieder eingeſetzt
„werden, wo nicht mit einer unumſchrank—
„ten Gewalt, wie unter den Ludwigen, doch
„in einer gemaßigten Form wie in England.



„Das ſicherſte und geſchwindeſte Mittel dieſen
„Endzweck zu erreichen, iſt, mit verſchie—
„denen Armeen in Frankreich einzudringen,
„vor Paris zu erſcheinen und daſelbſt der
„herrſchenden Parthie Geſetze vorzuſchreiben.

„Kann man nicht bis Paris vordringen, ſo
„wird man wenigſtens einige Provinzen an
„der Grenze erobern. Entweder wir ſetzen
„einen König ein, der uns dieſe Provinzen
„aus Dankbarkeit gerne abtreten wird, oder
„wir machen doch den Frieden nicht eher, bis
„die ſogenannte Nation uns dieſe Provinzen
„abtritt, und dadurch. ſo ohnmachtig wird
„daß ſie in der Balance von Europa keine
„Rolle mehr ſpielen und die Ruhe det ubri—
„gen Staaten nicht ſtohren kann. Da Frank—
„reich ſeine beſten Generale und Offieiere ver—
„lohren hat, da die Armeen des Konvents
„aus undiſciplinirten zuſammengerafften Leu—

„ten beſteht, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn,
„ſie mit den beſten Armeen in Europa zu
»ſchlagen. Die Feſtungen werden zum Theil
„genommen, zum. Theil von ſelbſt fallen und
„ſich ergeben. Zwiſchen der Oſtſee und dem
„Khein wollen wir alſo mit zwei Armeen
„agiren. Eine ſoll in den Niederlanden auf—



gb mnu S„geſtellt werden und in die Pikardie eindrin—
„gen. Die andere ſoll zwiſchen der Moſel
„und demaRhein zuſammengezogen werden,
„und Lothringen und Elſas erobern.

„Jede der coaliſirten Machte kann nur
„eine gewiſſe Anzahl Millionen zu dieſem
»Kriege beſtimmen. Die Armeen konnen
„daher nicht ſtarker ſejn als es dieſe Summe

„geſtattet. Ein großer General an der Spitze,
„von Genie und erprobter Erfahrung, ſoll
„die Armeen commandiren und ihm wird es
„uberlaſſen den Operationsplan nach obigen
„Grundſatzen auszuarbeiten.“ So der Mi—
piſter.

Der General aber hat in dem vorhergehen
den Feldzuge ſeinen Feind und das Land, in
welchem der Krieg gefuhrt werden ſoll, ken
nen gelernt. Er hat ſich uberzeugt, daß der
Theil der franzoſiſchen Grenze, den der Po
litiker nur auf der Homanſchen Generalcharte
ſtudiert und fur das Kriegstheater beſtimmt

hatte, durch etliche achtzig Feſtungen, Forts
und feſte Schloſſer gedeckt iſt. Daß dieſe
kunſtliche Stärke mit der naturlichen, welche
aus zwei betrachtlichen Gebirgen, Waldern
und ſumpfigten Bachen beſteht, verbunden iſt;

daß



daß die franzoſiſche Nation durch einen ſchwar
meriſchen Freiheitsſinn bis zur Wuth erhitzt
iſt. Er hat ſich uberzeugt, daß, ſo wenig
diſceiplinirt die Armeen ſind, ihre große Menge,

ihr Enthuſiäsmns und die Furcht vor der
Guillotine ſie dennoch antreibt, ihre äußere
ſten Krufte anzuſtrengen ,ndie Gefahr nicht

Ju achten nund ſich zu organiſtren. Er weiß,
daß indem er eine Feſtung antzreift, auf
einer oder auf beiden Flannken!zugleich, zweri,

drei und mehrere Feſtungen. liegen bleiben,
daß der Feind dieſen Vortheil benutzt, ſeine

Macht auf einer Seite zuſammenzieht, mit
dem großten; Nachdruck in ſeiner. Flanke und

in ſeinem Rucken operirt? gſeine Kommunie
kation mit den Magazinen die aus Mangel
feſter Pluatze nicht einmal gegen einen Coup

de main geſichert ſind, unterbricht, und
ihn mit oder ohne Schlacht zum Kuckzuge
noöthigt. Er ſchließt daraus, daß, indem er
eine Feſtung einſchließt und mit einer ſtar—
ten Obſervationsarmee vorgeht, er zugleich
auf jeder Flanke, nicht ſchwache Korps, ſori
dern Armeen ſtehen laſſen muſſe, und
verlangt nach einem maßigen, den Umſtan
den aber angemeſſenen Caleul, fur jede der
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gedachten: Armeen 20oooo Mann, zuſammen

alſo zu beden 4qooooo Manv.. Der Miniſter
kann aus Finanze und andern politiſchen Ur—
ſachen, vohngeachtet der, nvnn General ange—

fuhrten wichtigen Grundenc: nicht mehr als
120000: Wann gür  jede. Armee bewilligen. Es

gehen alſo?vom̃ militairiſchrn; Calcul nicht we
niger als 16000. Mann: ablj aund doth, ſojl
zund muß  der General den mit allen Höfen
zand Cabinetten; ſchon verabredeten Plan aus
fuhren, es koſte was es iwolle. Dieſer Macht

ſpruch, der nicht ſo viel Gewalt hat, als
ein Senfkorn des chriſtlichen. Glaubens,kann

zweder die Gebirge verſetzenn,“ noch die Walle

ſchleifen, „noch da  Feſtungen aus der Erde
hervorrufen, wo keine waren, wie der
Deus ex. Machina, noch den Nationalcharak
ter umſchaffenin.  noch die Franjoſen alle voln

Schlage ruhren laſſen. Die taktiſchen militai-
riſchen Urſachen, ſich in mehrere Korps zu
theilen, bleiben die namlichen. Man iſt alſs
berall ſchwach, und wird da geſchlagen, wo
der Feind ſeine Macht gegen, einen Punkt
concentrirt.  Verſchwunden iſt, die Hoffnung

Frankreich zu erobern. Die. Politik wendet
und dreht ſich; ſie ſucht neue Auswrge, aber
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große, ſtarke Armeen, das einzige ſichere
Mittel, bleiben ein Wunſch.

Der General, dem ſeine Ehre am Her—
zen liegt, und der von der Unmoglichkeit uber—

zeugt iſt, mit dieſen Kraften die verlangte
Operationen. auszufuhren, tritt entweder
vom Schauplatze ab, um nicht das un—
gluckliche Kriegswerkzeug zu ſeyn, oder, uber—

zeugt, daß man mit dieſen Kraften keinen
Angriffs-, ſondern einen bloßen Vertheidi
gungskrieg fuhren konnte, ſchreibt er ſich ohn

gefehr folgende Geſetze vor:,
„Jch-fenne das Eigenthumliche beider Ar—

„meen z. ich weiß, daß die franzoſiſche Jn
„fanterie im Gebirge, in Waldern und Ge—

gbbuſchen große Vortheile hat, daß in dieſem
„Terrain die Preußiſche und Oeſterreichiſche
„Taktik oder Mandovrirkunſt nicht anzu
„bringen iſt. Jch habe mich zwar bemuht,
„meine Jnfanterie auch zu dieſen Gefechten

„abzurichten: allein es iſt. zu befurchten,
„daß ſie ſich des geſchloſſenen Fechtens und
„Manovrirens zu ſehr entwohnen, und ich
„durch dieſe wiederholte Chikanen verhaltniß-
„maßig zu viel Menſchen verlieren wurde,
„ein Umſtand, der die großte Aufmerkſam—

G 2



„keit verdient. Es iſt bei mir vollige Ueber
„zeugung, daß unſere Kavallerie, nachdem
„ich ſolche mit einer verhaltnißmaßigen reiten
„den Artillerie verſehen habe, der feindlichen
„an Menge und Beſchaffenheit unendlich uber—
„legtn iſt. Alles ladet mich ein, das Ge—
„birge und die durchſchnittenen Terrains zu ver—

„meiden und die Plaine zu ſuchen, allen klei—
„nen nichts entſcheidenden Gefechten auszu
„weichen und es auf Hauptſchlachten in der
„Ebene ankommen zu laſſen. Jch trete dem

„Feinde alſo viel Land ab; »weil es die
„verlangte Eigenſchaft nicht hat, ünd weil ich
„mich hier zertheilen mußte, uberall ſchwach

„und der Gefahr ausgeſetzt ware, en Detail
„geſchlagen zu werden. Jch weiß, daß man
„uber mich ſchreien wird, daß ich nicht an

„der Blies und Saar ſtehe, daß ich das
„Zweibruck ſche verwuſten laäſſe c., ich kehre

„mich aber nicht an Raiſonnements, welche
„ihren Grund in der Bosheit des einen,
„in der Unwiſſenheit des andern, und in der
„Laune der Unglucklichen haben, die das Schick—
„ſal zu Bewohnern dieſer Gegenden gemacht hat.

„Jch handle nach militairiſchen Grunden rich—
„tig, weil die Wahrheit, wer Alles decken
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„will deckt nichts, vor mir ſchwebt, weil
„„es beſſer iſt, einige Quadratmeilen, die
„der Feind ohnedem nicht behaupten kann
„preiß zu geben, als die Armee der Ge—
„fahr auszuſetzen, geſchlagen zu werden

„und- die Wohlfahrt des ganzen deutſchen
„KReichs aufs Spiel ſetzen.“

Hierin, in dieſen Schluſſen, mein
Freund, liegt der Schlüſſel zu den Bege—
benheiten des zweiten und dritten Feldzu—
ges. Das engliſche Miniſterium dachte wie
jener Finanz- und Cabinets-Miniſter, es
entwarf Plane, die nach den Summen des
beſtimmten Kriegsaufwandes berechnet waren.
Aber ein Herzog von Braunſchweig, ein
Mollendorf ſchließen nach andern Grundſaz

zen. Sie wiſſen wohl, daß man das Zu—
fallige aus dem militairiſchen Caleul nicht
ganz weglaſſen kann, daß der Ausgang
einer Schlacht, oder eines? Gefechtes ſehr oft

davon abhangt, und daß,um im Kriege zu
gewinnen, etwas gewagt werden muß. Aber

eben deswegen, weil der General fur den
Ausgang nicht immer ſtehen kann weil
der Zufall ſeine unſichtbare Hand  im Spiel

behalt, benutzen. große Generale, denen

'G 3
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ihr Ruhm, die Ehre ihrer Armeen und die
Wohlfahrt des Staats am Herzen liegt,
die richtiger ſehen, weil ſie undpartheyi—
ſcher ſind, und weil ſie das politiſche Syſtem
nicht erfanden benutzen ſie, ſage ich, ihre Er—
fahrungen, und entziehen das Zufallige dem

Calkul ſo viel, als es nur irgend moglich iſt.

Dreizehnter Brief

Gedanken
uber die wahrſcheinlichen Operationen der
Franjzoſen am Ende des Feldzuges vom

Jahre 1794.
Aufgeſetzt den 18. September 1794.

J

uachdem die Franzoſen Valengiennes, Con-
dönc. wieder erobert haben: ſo werden ſie wahr

ſcheinilich ihre Operationen auf folgende Art
fotrfetzen

Da ſich ſeit. dieſem Briefe die Lage vollig ver.
andert hat, da Maſtricht ſo gut uls verlohren iſt,
da alle Armeen jetzt uber den Rhein juruckge

gangen find, und zunr kunftigen Feldzuge ganz



Erſtlich, den Angriffskrieg in Holland fort—
zuſetzen, und in dieſer Abſicht Bergopzoom und

Breda zu belagern). Wenn man an die Fol
gen denkt, welche die Eroberung von Holland
nach ſich ziehen muß: ſo iſt es ſehr wahrſchein—

lich, daß die Franzoſen ihre Operationen auf
dieſer Seite mit. dem großten Nachdruck fort—

ſetzen werden. Jhre Eroberungen in Holland
bleiben aber hochſt unſicher, wenn ſie nicht
zweitens, Maſtricht erobern, und drittens die

Armee des General Clairfait nothigen,
uber den Rhein zuruck zu gehen. Wollen ſie
aber ihre Operationen gegen die Armee des Ge

neral Clairffait mit Nachdruck fortſetzen: ſo

andre Maaßregeln nothwendig ſind: ſo tragt
man kein Bedenken, dieſen im Stillen bloß zum
eigenen Unterricht gemachten Aufſatz bekannt zu
machen, der zur kritiſchen Geſchichte dieſes Feld—
auges benutzt werden konnte.

So lange die Clairfait'ſche Armee an der
Maaß ſtand, konnte der Feind die Belagerung
von Herzogenbuſch nicht fuglich unternehmen.
Wer hatte glauben ſollen, daß das Geſchutz,
welches zur Belagerung dieſer Feſtungen be

ſtimmt war, nach. der Uebergabe ankommen

wurde? uul J G4



muſſen ſie ſich zugleich der Moſel bis an den
Rhein verſichern. Sie muſſen alſo ſowohl den
General Melas, als das prteußiſche Korps
auf dem Hundsrucken angreifen, und beide erſt

bis Koblenz und dann uber den Rhein zuruck
zu gehen noöthigen.

Die Franzoſen muſſen alſo in drei Armeen
offenſive agiren. Eine Armee gegen Holland,
die zweite gegen den General Clairfait, und
die dritte an der Moſel. Ueberdies muſſen ſie
ein Korps von 25 bis zoooo Mann bei Luxem
burg laſſen, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie
dieſe Feſtung nur bloquirent werden, weil ihr

Schickſal ohnedem von dem Erfolge jener Ope
rationen abhangt.

Bis dieſe Operationen geendigt ſind, werden
die Franzoſen vermuthlich keine ernſtliche Un—
ternehmung gegen Mainz ausfubren, vielmehr
kann man als gewiß annelmen, daß ſie auf die—

ſer Seite und am Oberrhein bis Baſel auf der
Vertheidigung bleiben werden.

Die Allzirten haben das großte Jntereſſe,
Holland zu retten. Aus dieſer Urſache müſſen

ſie ſich am linken Ufer des Kheins erhalten.
Soll die Clairfaurt'ſche Armee aber am linken
Ufer des. Rheins bleiben: fo muß ſie Maſtricht



behaupten. Bleibt ſie im Beſitz dieſer Feſtung
ſo kann ſie den kunftigen Feldzug damit eroff—

nen, daß ſie uber die Maaß geht, und in Ver—
bindung mit den Englandern und Hollandern,

zur Rettung Hollands in den Niederlanden vor—

ruckt. Jch ſage: den kunftigen Feld—
zug; denn es laßt ſich nicht vermuthen, und
ſelbſt nicht anrathen, eine ſolche Offenſive noch
in dieſem Jahre zu unternehmen. Auſſer den
Schwierigkeiten, welche durch den Unterhalt
und die uble Jahrszeit entſtehen wurden, iſt
der Ausgang, wegen des großen Verluſtes,
den alle dortige Armeen erlitten haben, und
wodurch ſie ſehr geſchwacht worden ſind, mehr

als zweifelhaft. Gelange dieſe Operation aber
jetzt nicht, erlitten dieſe Armeen neue Niederla—
gen: ſo. wurden ſie ſich ohnfehlbar am linken
Ufer des Rheins nicht erhalten konnen. Es iſt

daher beſſer, man uberlaßt Holland in dieſem
Jahre ſeiner eigenen Bertheidigung. Das
großte Ungluck, welches in dieſem Feldzuge
auf dieſer Seite noch zu befurchten ware, iſt der
Verluſt von Bergopzoom oder Breda. Auſſer—
dem aber, daß er nicht gewiß iſt, weil die ſpate
Jahrszeit in jenem naſſen Lande eine Belagerung

ſehr ſchwer macht, mwurde die Eroberung dieſer,
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obzwar wichtigen Feſtungen, dennoch jene—
furs kunftige Jahr vorgeſchlagene Offenſive
nicht hindern, die, wenn ſie gelingt, den Feind
bald nothigen wird, Holland und ſeine Ero—
berungen zu verlaſſen.

Die Bemuhungen der Allürten zu Ende die—

ſes jetzigen Feldzuges, ſchranken ſich alſo auf.
zwei Hauptgegenſtande ein. Einmal, Maſtricht
zu behaupten, und zweitens, ſich am linken

Ufer des. Rheins zu erhalten.  Das Ende des
Feldzuges iſt alſo von ihrer Seite defenſiv.
Rur dann tritt ein Theil in die Affenſive uberz
wenn es zur Rettung von Maſtricht nothig ware,!

oder wenn der Feind Bewegungen machte, die
Eine der Armeen in Gefahr ſetzte, vom Rhein
abgeſchnitten zu werden. Dieſe Offenſive dauert

aber nur ſo lange, bis diefe:Gefahr entfernt,

vder bis Maſtricht entſetzt iſt. 4
.Die Frage iſt nun:Wie konnen die Alliirten
dieſe Defenfive am ſicherſten fuhren, und wel
che Stellungen ſchicken. ſich.hierzu am beſten

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man drei
Regeln vor Augen haben, die uns die Erfah-
rung dreier Feldzuge gelehrt hat Man muß
nemlich erſtens die Gebirge und Walder ver
meiden, und große Ebenen ſuchen. Hier kann

5
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der Feind den gefahrlichen Krieg der Tirailleurs
nicht anbringen, und hier konnen wirunſere Ka

vallerie gebrauchen; mit welcher man ſicher iſt

zu ſiegen, wenn ſie gut angefuhrt wird. Zwei
tens muß man ſich in ſo wenig Korps verthei—
len als moglich, ſich vielmehr conzentrirt halten,

und es mehr auf Hauptſchlachten, als auf Po
ſten-Gefechte ankommen laſſen. Und endlich
muß man drittens Vorpoſten-Gefechte in cou
pirten Gegenden vermeiden, die in lange En
gagements verwickeln, und wo der Feind im
Stande iſt ſeine Tirailleurs zu gebrauchen.

Man verliert dabei Menſchen, wird entkraftet,
und entſcheidet nichts. Nur in der Plaine, wo
wir unſere Kavallerie gebrauchen konnen, kann

man dieſe Vorpoſten-Gefechte annehmen; es
iſt aber zu vermuthen, daß der Feind .ſie in ſol-

chen Gegenden ſorgfaltig vermeiden wird.

Betrachte ich die Stellung der Alliirten von
Geldern und Venlo uber Ruremond, Julich,
Duren, Blankenheim, Kaiſerseſch, Kirchberg
urd Kirn bis Worms: ſo ſehe ich einen ausge
dehnten Kordon, den:man in zwei Haupttheile
theilen kann. Der eine Theil erſtreckt ſich von
Venlo bis zur Moſel; der andere vom rechten
Ufer der Moſel bis Worms. Jn der erſtern
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weit großern Hälfte befindet ſich die engliſche

Armee, die man zoooo Mann ſtark annehmen
kann, die Armee des Generals Clairfait,
die, ohne die Beſatzung von Maſtrichi, 8oooo
Mann ſtark angegeben wird, und endlich das
Korps des General Melas, welches hochſtens
10 bis 12000 Mann ſtark iſt. Das Ganze be
ſteht alſo aus 120ooo0 Mann. Jch will anneh
men, daß nach Abzug der Kranken c. 100000
Mann ubrig bleiben. Dies iſt in der That eine
reſpectable Armee, die, wenn ſie conzentrirt
iſt, und ſich in einem ebenen Terrain befindet,

es mit 200000 Franzoſen aufnehmen kann.
Betrachtet man aber die große Ausdehnung die

ſer Armee, und ihre Vertheilung in viele Korpt,
ſo ſieht man ſie uberall ſchwach. Sie formirt
nemlich dermalen 6, Hauptkorps ohne die
Avantgarden und verſchiedene Detaſchements,
die zur Kommunikation vermuthlich aufgeſtellt

ſind. Das erſte Korps, welches aus der eng—
liſchen Armee beſteht, ſteht; bei Gridern:  hat
Venlo vor ſich, und ſoll von Rechtswegen die
Maaß bei Venlo vertheidigen.Das zweite
Korps, Kaiſerliche, ſteht bei Ruremond. Der
General Clairfait ſelbſt mit dem Corpse
d'Armẽe bei Julich. Das vierte Korps unter

5
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dem Generall Latour bei Duren. Das funfte
unter dem General Nauendorf bei Blan—
kenheim, und das ſechste unter dem General

Melas bei Kaiſerseſch. Wie will man in die—
ſer großen Ausdehnung, wo nicht die ganze
Armee,doch den großten Theil conzentriren,
wenn der Feind eins dieſer Korps mit entſchie—

dener Ueberlegenheit angreift? Wie will man
das traurige Uebel eines Ruckzugs uber den
Rhein verhuten DerFeind wird auß Maſtricht

nichts unternehmen, ſo lange die kaiſerliche
Armer? hinter der: Ruhr-ſteht. Er wird alſo
Alle ſeine Kraften anſtrengen, ſie von der Ruhr

wegzuſchlagen:.“ Dies wird er wahrſcheinlich
nach ſeiner gewohnlichen Art durch allgemeine

Angriffe auf alle Punkte thun. Vorzuglich
aber wird er ſuchen, auf der Seite von Venlo
und Ruremond vorzudringen, und die rechte

Flanke des General Clairfait zu gewinnen.
Die Ruhr iſt alsdann verlohren, und ich frage:
ob der General Clairfait hinter der Erft,
und gewiſſermaſſen am Khein adoſſirt, eine
Hauptſchlucht annehmen wird?

Um dieſes Ungluck zu verhüten, ſind nur
zwei Mittel. vorhanden. Das eine beſteht dar
in, daß ein großer Theil der preußiſchen Armee



fich nach dem linken Ufer der Moſel ziehe, ein
Korps am rechten Ufer, und nur ein kleines
Korps unter den Kanonen von Mainz ſtehen
laſſe. Alsdann kann der General Clairfait,
mit den Englandern vereinigt, ſeine ganze
JForce, mit Jnbegriff des Nelas'ſchen Korps,
von 1ooo00 Mann,  zwiſchen Venlo, Rure
mond und Koln conzentriren, und jeden Ver—

ſuch des Frindes, auf der rethten Flanke durch—

zudtingen, und die Kömmunikation mit Hol—
land abzuſchneiden, vereitein.“ Die preußiſche
Armee deckt Koblenz auf beiden: Seiten. der Mo

ſel, und ſteht dennoch à portée, jede Unter
nehmung: des Feindes gegen Mainz, wozujo
doch jetzt. gar kein Anſchein: vorhanden iſt, zu

verhindern.
Da die zwiſchen den Anfuhtern der Armeen

getroffenen Verabredungen es der preußiſchen
Armaee nicht zur Obliegenheit machen, das linke
:Ufer der Moſel zu decken, und mehr als eine

Urſache ſich dieſer fonſt. zweckmaßigen Einrich—
tung entgegenſetzt: ſo bleibt ein zweites Mittel
ubrig. Man mußte nemlich vor allen Bingen
die verderbliche Methode des Kordonkrieges auf—

geben, nicht Alles decken wollen, und ſich in
gewiſſe Hauptſtellungen konzentriren, wo der
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 Jeind eine Hauptſchlaeht liefern mußte, bevor
er einen  withtigen Endzweck erreichen konnte.

Dem zufolge mußte.der General Melas an
ndie Ordre des General Clairfait gewieſen
werden, und dieſer ſowohl den General Na uen

dorf, als venGeneral Melas, naher an ſich
ziehen, um jene conzentrirtere Stellung Ju neh

men, deſſen?rechter Flugel bei Venlo. anfienge,
der linke aber gegen Koln zu liefe. Jn dieſer
Stellung kann er edrei wichtige Gegenſtande
ausfuhren. Er kann den Herzog von Pork
»ünterſtutzen, und die Kommunikation mit Hol—

·land behauvten. Er fann zweitens, wenn der
Feind Maſtricht brrennen ſollte, ſogleich uber

die Ruhr marſchiren, viele Punkte der feindli—
chen Cirrumvallatirn bedrvhen, ſich auf einmal
naher zuſarumenziehen, und einen Punkt der

gedachten Citeümvullation angreifen, die auf
dieſe Art gewiß durchbrochen wird. Maſtricht
iſt alsdann  befreit. Er kann drittens, wenn

der Feind mit Macht zwiſchen Koblenz und Koln

gegen den Rhein vordringen ſollte, ebenfalls
in die Offenſivt ubergehen, und mit einem ver—

daltnißmaßigen Korps den Fkind angreifen.
Er kann endlich „wenn er ſelbſt in der Front
angegriffen wurde, die Seitenkorps noch zu



rechter Zeit an ſich ziehen, oder, wenn ein all—

gemeiner Angriff ſtatt finden ſollte, mit gewiſ—
ſen dazu beſtimmten Korps (diejenigen. nem-
lich, welche auf einem dazu ſchicklichen Terrain

ſtehen), den Feind ſelbſt angreifen, und durch
ein ſolches entſchloſſenes Betragen die feindlichen

Projebte vereiteln, den Muth. des Feindes
ſchwachen, den ſeiner eigenen Truppen aber

aufs neue beleben. Auf oieſe Art fuhrt man
die Defenſive viel ſicherer, als wenn man ſich
in einer ausgedehnten Stellung angreifen laßt.

Sobald das Melas'ſche Korps das linke
ufer der Moſel verlaßt, mußte ein kleines preuſ

ſiſches Korps die Moſel paßiren“); nicht, um
die eigentliche Rolle des General Melas zu
übernehmen, weil ich dieſe, beſonders bei der

Vorausſetzung, daß der General Clairfait
ſich mehr conzentrirt, fur gefahrlich halte, ſon

dern
Hierzu hatte ſich der Feldmarſchall Mollen—

dorf erboten; aber der Rückzug der Clair—
fait'ſchen Armee machte dieſe zweckmaßige Ab
ſicht ruckgangig. Eben ſo verhinderte dieſer
Ruckzug die Ausfuhrung einer offenſiven Ope
ration, die der Feldmarſchall vorgeſchlagen hat—

te, um den Progreſſen des Feindes am rechten
ufer der Maaß Einhalt zu thun.
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dern nur um den Feind glauben zu machen,
daß ſich der Wirkungskreis der preußiſchen Ar—
mee nicht bis an das rechte Ufer allein erſtreckt,

und doch wenigſtens Koblenz auf dieſer Seite
gegen Partheien und ſchwache Verſuche des
Feindes zu decken. Sollte der Feind aber mit
einer Armee und mit Rachdruck von Trier an
der Moſel vordringen wollen: ſo mußte das am

kinken Ufer befindliche Korps den Angriff nicht
abwarten, ſondern ſich bei, Koblenz uber den
Mhein zuruckziehen, und unter die Kanonen
von Ehrenbreitſtein ſetzen. Das Gros der,
preußiſchen Armee aber hat die Wahl zwiſchent

zwei Stellungen. Will ſie die Schlacht und
die Gefechte im Gebirge nicht, vrrmeidenet. ſo
bleibt fſegroßtentheils gin rechten Ufer der Mo—.
ſel; ein kleines, Korps aber unter den Kanonen

von Mainz. Dieſe Stellung iſt aber ausge
dehnt, und ſetzt dem Gebirgskrieg aus, wo mani
die Kavallerie nicht gebrauchen kann. Soll. die

preußiſche Armee aber die Sehlacht vermeiden,
oder ſie nur in einem. Terrain annehmen, wo
ſie. mit der großten Wahrſcheinlichkeit ſiegt: ſo

muß ſie ſich in der Ebene zwiſchen Bingen,
Oppenheim und Mainz conzentriren.

4
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Dieſem Vorſchlag wird allerdings von man
chen widerſprochen werden; man wird ſagen,
daß die Kommunikation mit der Clairfaite
ſchen Armee am linken Ufer des Rheins verloh
ren, am rechten Ufer aber nur uber den We—

ſterwald zu nehmen ware. Man wird ſagen/
daß der Feind Koblenz und Bonn heimſuchen,
und die Schiffahrt auf dem Rhein zwiſchen
Koln und Koblenz unſicher machen wurde. Fer

ner, daß die preußiſche Armee ihre Winter—
quartiere am linken Ufer des Rheins nicht wird
ausdehnen konnen. Dieſe Einwendungen
konnen, glaube ich, auf folgende Art beant—
wortet werden. Die Kommunikation mit dem
General Clairfait atn linken Uſer hort nicht

eher vollig auf, bis das am linken Uſer der
Moſel geſtandene preußiſche Korps durch diei
entſchiedene tleberlegenheit des Feindes genöthigt

worden iſt, uber den Rhein! zuruckzugehen.
Wollte man die Kommunikation erhalten: ſo
mußte man das Korps in dieſem Faile verſtar

ken, und dies könnte nath und nach die ganze
preußiſche Armee verwickeln. Dit preußiſche
Armee darf aber, nach meiner ſchwathen Ein—

ſicht, eine Schlacht am linken Ufer des Rheins

nur in einer Abſſicht annehmen, nemlich um



Mainz zu retten, und zwar nur in einem Ter
rain, wo ſie conzentrirt iſt, und gewiß ſiegen
wird. Was die Winterquartiere betrifft, ſo—
mußte erſt erwieſen werden, ob es in der gegen

wartigen Lage rathſam ſep, ſelbige am linken
Ufer des Rheins zu nehmen, und ich zweifle,
daß ſich mehr Grunde fur als wider dieſen Satz

finden ſollten.

Der Winter von 1793 auf 1794 kann nicht zur
Regel angenommen werden, da die Niederlande

und Trier damgle in unſern Handen waren.

Vierzehnter Brief

Den 25. September.

goJch kann Jhnen, mein wertheſter Freund,
eine der wichtigſten und glanzendſten Begeben

heiten dieſes Feldzugs mittheilen. Der Erb
prinz von Hohenlohe hat, nach einigen
kleinern vorhergegangenen, alle zu ſeinem Vor

theil ausgefallenen Gefechten, ein feindliches
Korps von etiwa 1ooeo Mann den go. dieſes
bri Kaiſertlautern angegriffen. oeſchlagen Ind
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zernichtet. Dreitauſend Mann ſind auf dem
Platze geblieben, viertauſend Mann gefangen,
und, nebſt vielen Wagen und vieler Munition,
5 Kanonen erobert worden. Das Korps des
Erbprinzen beſtand aus kaiſerlichen, preußiſchen,
pfalziſchen und darmſtadtiſchen Truppen,

die alle, vnter „der Anfuhrung dieſes klu—
gen und entſchloſſenen Generals, mit einem.
vbewunderngzwurdigen. Muth beſtelt waren.
Roch bei keinem Gefecht in dieſem Kriege hatte

die Kavallerie eine ſchönere, Geltgenheit, die

Vortheile ihrer Taktik, ihre Difeiplin, und
ihren Muth auf.eine glanzendert Art zu zeigen,

als an dieſem merkwurdigen Tage. Sie loſte
gewiſſermaſſen das Problem auf, ob die Jn
fanterie durch die Kavallerie uberwunden wer-
den konne? Jch ſagegewiſſermaſſenz denn
als mathematiſcher Beweis kann denn doch die-
ſtr. Fall nicht. angefuhrt werdent. wenn man
bedenkt, daß deutſche Kavallerie eine franzoſi.

ſche Jnfanterie angriff, ſo wenig als, die
Schlacht bei Roßbach einen ſolchen Beweis ab—
geben iann. Das vortreffliche Benehmen un
ſerer Kavallerie verliert indeſſen nichts von ihe.
rem Werth. Fehlt es der franzoſiſchen Jnfan
terie gn Diſciplin und Taftik, ſo exſetzte ſie die
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ſen Mangel einigermaſſen durch die Verzweif—
lung, mit der ſie focht, denn der Tod war ihr un

vermeidliches Schickſal. Durch den Zuſammen—
hang verſchiedener Urſachen und Umſtande
hatte ſich die franzoſiſche Jnfanterie in verſchie—

dene Maſſen und Quarres formirt. Weder
das Feuer, noch das ſogenannte republikaniſche

Bajonet, hielten unfere Kavallerie ab. Sie
ſturzte ſich in dieſe Haufen, in dieſe Bajonette;
wenige der unſrigen fielen den Tod des Helden,

die ubrigen hieben ſich eine Oeffnung in die
Phalangen, und dies war das Zeichen einer
volligen Zernichtung. Der Sabel achtete kein
Bajonet, und richtete ein erſchreckliches Blut—
bad an. Die Regimenter Wolfradt, Blu—
cher, Katt und Schmettau zeichneten ſich
aus, wie vormals die brave preußiſche Kaval—
lerie in den Ebenen von Hohen-Friedberg, von

Roßbach, von Zorndorf, und bei ſo vielen an
dern Gelegenheiten. Auch die braven kaiſerli—
chen Regimenter von Weczey und Waldeck
gaben ausgezeichnete Beweiſe ihrer Tapferkeit.

Die pfalziſchen Chevaux- legers rachten an

dieſem Tage ihren Vater und ihren Bruder,
und ihr Arm fiel ſchwer'auf die Zerſtorer und
Mordbrenner der fruchtbaren und ſchonen

93
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Pfalz. Es war ein wahrer Tag der Rache.
Denken Sie ſich Maſſen von drei Bataillons
in einer halben Stunde zu Boden geſtreckt. Ein
ſchrecklicher Anblick/ für den Menſchenfreund!
Jch mache Jhnen keine Selation von dieſer
Schlacht; ſie wird ohnedem offentlich bekannt
gemacht werden. Nur uber die Urſachen, die
ſie veranlaßt haben, will ich einige Bemerkungen

machen, die vielleicht in den offentlichen Blat—
tern nicht erwahnt werden durften. Schon jetzt

ſuchen unwiſſende und boſe Menſchen den
Werth dieſes Siegs herabzuſetzen, weil wir
Kaiſerslautern wieder verlaſſen haben, und in
unſere vorige Stellung bei Pfodersheim und

Worms zuruckgehen. Was helfen alle die Tod—
ten und Gekangenen, ſagen dieſe Neĩder des
Ruhms, wenn man keine andere Vortheile da—
durch erlangt? Dieſen alſo will ich vors erſte
ſagen, daß zwei weſentliche Vortheile mit die-
ſem Siege verbunden ſind. Der erſte beſteht
darin, daß wir ein ganzes feindliches Korps ſo
zu ſagen vernichtet haben, worunter ſich die be—

ſten Bataillons der Rheinarmee befinden, die
nemlich, welche den Namen der Tirailleurs
führen, und wie unſere Fuſelierbataillons bes
trachtet werden konnen. Jch frage ejnen jeden



Sachverſtandigen, ob ein General nicht Tadel
verdient, der die Gelegenheit hat, ein ganzes
feindliches Korps aufzureiben, und ſie nicht
benutzt, wenn man dies mit einem ſehr gerin—
gen Verluſt ausfuhren kann? Es iſt bekannt
daß wir nicht mehr als einige hundert Todte
und Bleſſirte hatten, da der Feind hingegen
ſieben bis achttauſend Mann verlohren hat.
Der zweite Vortheil, den uns dieſer Sieg ge—
wahrt, iſt, uns wegen des am 13. Julii beim
Johannskreuz und auf dem Schanzel erlittenen
Verluſtes geracht zu haben. Bis zu dieſen
Begebenheiten war es dem Feinde noch nie ge—

lungen, ein preußiſches Korps zu ſchlagen; ſo
oft er angriff, war er repouſſirt worden; ſo
oft wir angriffen, ſchlugen wir ihn. Nur an
dieſem Tage ſiegte die Menge uber den Muth
und den hartnackigſten Widerſtand kleiner Hau—
fen. Um ſich an dem Feinde zu rachen, und den

Muth unſtrer Soldaten aufs neue zu beleben,
mußte man die erſte Gelegenheit benutzen; und

wir erreichten dieſen Zweck vollkommen.

Die eigentliche Veranlaſſung zu den Bewe
wegungen des Hohenlo h'ſchen Korps, und
zu dieſen Gefechten, gab der Poſten von Trier,
deſſen Wiedereroberung beſchloſſen war. Es
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war in dieſer Abſicht ſehr nutzlich, eine Expe
dition auf Kaiſerslautern zu machen; eines
Theils, um die Aufmerkſamkeit des Feindes,
wahrend des Angriffs, von Trier abzuziehen,

und dann den Feind zu nothigen, die Moſel—
armee zu ſchwachen, und ihn zu verhindern,
das kaiſerliche Korps des General Melas,
welches den Poſten von Trier beſetzt hatte, ſo
gleich mit großer Ueberlegenheit anzugreifen.
Es war indeſſen feſtgeſetzt worden, da die Ex
pedition auf Kaiſerslautern nur Mittel war,
jene Operation auf Trier zu erleichtern, nicht
eigentlicher Endzweck, ſich in kein unſicheres
Gefecht einzulaſſen, nur ernſtliche Demonſtra—
tionen zu machen, und die Gelegenheiten zu
benutzen, die ſich ohne Gefahr darbieten wur—
den. Die Gelegenheit fand ſich, und der Erb
prinz von Hohenlohe benutzte ſie auf eine
meiſterhafte Art. Es ſollte eigentlich am 20.
nur eine Rekognoſeirung vorgenommen werden.
Um aber jede gunſtige Gelegenheit benutzen zu
konnen, ruckte das ganze Korps nach, und
blieb à portée, die zur Rekognoſcirung beſtimm

ten Truppen zu verſtarken. Wir hatten uns
den 18. des Scherle-Bergs bemachtigt, und
ſolchen den 19. gegen verſchiedene heftigt Am



griffe des Feindes behauptet. Der franzoſiſche
General Meunier, der bei Kaiſerslautern
kommandirte, hatte das Gefahrliche ſeiner Lage

eingeſehen, und dem General der Rheinarmee,

Michault, gemeldet, daß er den Poſten von
Kaiſerslautern gegen einen ernſtlichen Angriff
nicht wurde behaupten können. Michault,
anſtatt ihm den Befehl zu geben, ſich bei Zei—
ten zuruckzuziehen, machte ihn auf die Noth—

wendigkeit, den Scherle-Berg wieder zu ero
bern, aufmerkſam. Dies bewog Meunier,
den 20. einen neuen Angriff zu wagen. Der
Prinz wurde von dem Angriffe der feindlichen
Kolonnen benachrichtigt; er faßte alſo den Ent—

ſchluß, den Angriff nicht abzuwarten, ſondern
dem Feinde zuvor zu kommen und entgegen zu
gehen. Daß er Recht hatte, beweiſt der gluck—
liche Erfolg, und ſein Entſchluß wurde durch den
vollkommenſten Sieg gekront. Der Prinz wußte
indeſſen nicht, daß die Operation auf Trier

ruckgangig geworden war. Da er es aber alſo—
bald erfuhr, ſo ſchloß er ganz richtig, daß er
nunmehr nicht Urſach hatte, ſich bei Kaiſers—
lautern aufzuhalten, und ſich in einer ubeln

Stellung wiederholten Angriffen des Feindes
auszuſetzen, die, wenn ſie auch alle zuruckge—
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ſchlagen worden waren, doch Menſchen gekoſtet

hätten. Jn dieſer Lage war uns der Poſten
von Kaiſerslautern von keinem Nutzen: es mar

vielmehr vorauszuſehen, daß die Vortheile der
Franzoſen an der Ourte und Maaß;, und die
Ruckzugt der Clairf ait' ſchen Armee auf die
Scdh.ritte der Armee des Feldmarſchalls von
Mollendorf und des Herzogs Albrecht
Einfluß haben wurden. Man mußte ſich alſo
in eine Stellung ſetzen, die jede daraus entſte
hende Bewegung erleichterte. Ueberdies war
die Ebene zwiſchen dem Gebirge und Worms
nur durch ein ſchwaches Korps beſetzt. Hatte

J der Feind die Zeit gehabt, deſſen wahre Stärke
kennen zu lernen; ſo konnte er leicht einen

J Verſuch gegen ſelbiges machen, und wenn er

J

auch nicht vollig gegluckt wäre, ſo nothigte es
doch den Prinzen zu detaſchiren, und ſich im
Gebirge zu ſchwächen. Genug „es ſetzte den
Prinzen in die Nothwendigkeit, Poſten-Ge
fechte anzunehmen, welche man in dieſem
Kriege durchaus vermeiden muß, wenn es ir—

gend moglich iſt.
Wahrend der Erbprinz von Hohenlohej mit ſeinem ganzen Korps die Expedition gegen

Kaiſerslautern ausfuhrte, hatte der Herzog—Ê



Albert den Feldmarſchall-Lieutenant, Graf
Wartensleben, mit einem Korps bei
Worms uber den Rhein gehen laſſen, um die
Plaine zwiſchen dem Gebirge und dem Rhein
zu decken. Dieſer General hatte ſein Lager auf
der Hohe von Oberſilzheim genommen, und
nur ein Detaſchement bei Worms gelaſſen.
Man wurde ihm Unrecht thun, wenn man ihn
beſchuldigte, daß er, wahrend jener Vorfalle
im Gebirge, mehr hatte thun ſollen, als er ge—
than hat. Sein Korps war nicht ſtarker als
70oo Mann, und den 19. ſchien ſeine Lage in
der That etwas kritiſch zu werden. Der Feind
hatte die Berge zwiſchen Turkheim und Leinin—

gen, hinter Weiß am Berge und Leiſtadt, mit
10 Bataillons wieder beſetzt, und machte an

eben dem Tage eine Demonſtration gegen
Worms. mit zooo Mann. Noch am Abend hielt
er Frankenthal ſtark beſetzt. Der Graf War—
tensleben durfte Worms, wo ſeine Brucke
uber den Rhein ſich befand, nicht aus den Au

gen laſſen. Ruckte er von Oberſilzheim vor,
ſo entfernte er ſich noch mehr von dieſem Punkte,

und marſchirte er mit dem gröößten Theil des

Korps auf, Frankenthal, um den Feind zu ver
treiben (denn mit weniger durfte er er nicht
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wagen): ſo konnte dies nicht geſchehen, ohne
von den hinter Leiſtadt ſtehenden feindlichen
Korps deutlich geſehen zu werden. Dieſes
Korps konnte alſo leicht einen Verſuch machen,
die wenigen bei Oberſilzheim gebliebenen Trup—

pen anzugreifen, deren Ruckzug den Prinzen
von Hohenlohe genothigt hatte, mit dem
ganzen oder dem großten Theile ſeines Korps
zuruck zu kehren.

Den 20. hatte der Feind zwar Frankenthal

verlaſſen; aber hinter Leiſtadb und Weiß am
Berge waren die Berge gleich ſtark beſett. Hatte

der Graf von Wartensleben vermuthen
konnen, daß der Erbprinz von Hohenlohe
den Feind an dieſem Tage bei Kaiſerslautern
angreifen wurde, ſo hatte,er mit dem Prinzen
eine Unternehmung gegen die 10 Battillons

hinter Leiſtadt verabreden konnen, die giwiß
den glucklichſten Erfolg gehabt hatteen-Eine
ſtarke Jnfanteriekolonne hatte nemlich dieſen
Bataillons uber Matzberg in den Rucken kom
men konnen, wahrend der großte Theil der
Wartensleben'ſchen Kavallerie mit etwas
Jnfanterie gegen Herxheim vorgeruckt ware:
Der Feind hatte nur zwei Wege zum Ruckzuge,
entweder in das Turkheimer Thal, und dieſes



wurde ihm duunch die gedachte Jnfanteriekolonne

beſchwerlich, wo nicht ganz unmoglich gemacht

worden ſeyn z oder-in der Straße uber Ungſtein
nach Turkheim. Hier konnte ihn die Kavallerie,
welche bei Herxheim in Bereitſchaft ſtand, ver

folgen, angreifen, und wahrſcheinlich großten—

theils aufreiben. Da der Feind gar keine Ka—
nonen hief“hatte; ſo  war dieſe Unternehmung

um ſo, leichter, und der gluckliche Erfolg um
ſo wahrſcheinlicher. Aber weder der Prinz,
noch ver Graf Wartensleben, konnten die—

ſes Projekt am t. entworfen: habenn und in
der Nacht vom 2onhum 21. verließ. der Feind,
alle Poſten bisi Moſchbach „wo gr ſich, ronzen

trirte. Auch dieſeßihatte der Graf Wartens-
leben nicht. vormuthen konnen, da er von der
bei Kaiſerslqutern zerfolgten Schlacht nichts
wußte. Umdite Aufmerkſamkeit: des Fejndes
in der Plaine:nech. auehri zu beſchaftigen, und
ihn von einer; Unternehmung, auf Worms ab
zuhalten, ließ. der Herzog Albert das. vonn
Mannheim abmarſchirte Konps des, Grafen
Warten sl erben durch andere Truppen er
ſetzen, die, unter den. Befehlen des General—

major von Korspath, verſchiedene Demon—
ſtrationen gegen die. Rehbach machen mußten,
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welche von weſentlichem Nutzen waren. Durch
dieſe zweckmaßigen Vorkeheungen des Herzogs

konnte das Korps des Erbprinzen von Ho
henlohe ungeſchwacht bleiben.

n

5

Funfzehnter-Brief

n

3 1tr üden 8. Oktober.

8er VRuckzug des Feldzeugmeiſters, Grafen
Clairfanüt, uber den Rhein, hiebtden Ange
legenheiten der alliirten Armeen die nachtheiligſte

Wendung. War es je!in' dieſen Kriege noth
wendig; eine Hauptſchlacht: zu tiefern z ſo war
es vor dieſem Ruckzuge. Warum lieferte er
dieſe Schlacht nicht? Es 'iſt nichtumeine Ab
ſicht, das Betragen dieſes:werbienſtvollen und

tapfern Generals, der in dieſeni Kriege ſo
manche Beweiſe ſeiner Talente und Entſchloſ
ſenheit gegeben hat, zu tadeln. Wahrſcheinlich
hatte er wichtige Urſachen, dieſen Schritt zü

thun. Jch will nur zeigen, daß er den Ruch,
zug der preußiſchen Armee anfangs bis Mainz,
und endlich vielleicht uber den Rhein ohnfehle
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bar nach ſich ziehen muß. Denn da die Clair—
fait'ſche Armee wenigſtens bis zum Ende die—
ſes Feldzuges vom Kriegstheater gleichſam ver
ſchwunden iſt; ſo kann der Feind nunmehr we
nigſtens zwei Drittheile der Macht, die er ge—

gen dieſe Armee gebrauchte, mit der Moſel-—
und Rheinarmee vereinigt, gegen die preußiſche
Armee und die Korps der Generale Nauen—

dorf, Melas und Benjowskyn verwen
den, und dieſe Uebermacht./ verbunden mit der
Lebhaftigkeit und Beharrlichkeit ſeiner taglichen

Angriffe, muſſen nothwendig den Ruckzugnge
dachter Armeen und Korpe nach ſich jiehen.

Betrachte ich die Sache bloß aus einem mi
litairiſchen Geſichtspunkte, ſo iſt zu wunſchen,
daß dieſer: Ruckzüg ſo ſput als moglich geſche
hen moge; nicht um Koblenz zu betten, denn

Koblenz ohne Ehrenbreitſtein iſt nichts; ſondern

um Mainz bis zumWinter zu behaupten.
Dieſer Zeitgewinn kann auf zweierlei Art er
langt werden. Entweder mian ſucht die Moſel
und den Hundsrucken zu behaupten, oder man

man eonzentrirt die! genze Armee hinter der
Selze. Jm erſten Faule ſetzt man ſich taglichen
Gefechten im Gebirge aus, und es iſt nicht
zweifelheift, duß miän dadurch nach und nach
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eben ſo viel und vielleicht mehr Menſchen verke—

ren: wurde, als in einer Hauptſchlacht, ohne
verſichert zu ſeyn, das Terrain wirklich zu be
haupten.Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß
der Feind endlich unſere. Armee durch tagliche
Gefechte ermuden, und zum Ruckzuge nothigen

wurbe. Sie mußte ſich alsdann, doch hin—
ter der Selze conzentriren, in einem Zuſtande
und in einer. Stimmung des Soldaten, welche
die: Wahrſcheinlichkeit: Dee Sirges wenigſtens.

um die Halfte vermindern wurde. Warten
wir aber die anhaltenden. Angriffe des Feindes
im Gebirge nicht abz  ziehen wir uns, nicht
vor  einem Schatten, ſondern vor einer wirkli
chen uberlegenen feindlichen Macht, mit Ord
nung und Anſtand, math und nach bis hinter.
die Selze und bis zinzdie Poſition von Zorn
heinn?er· zuruck: ſo ſtehen wir hier mit; unge
ſchwachter Kraft, mit; dem durch den. letzten
Sieg bei Kaiſerslagutern aufs neuen belebten
Muthe unſerer Solpaten, in einem fur alle
Waffen und fur unſere Taktik ſchicklichen Ter
rain, zur Schlacht, und, wenn nicht eine un
ſichtbare Hand unſern Untergang beſchloſſen
hat, des Siegs gewiß, eines Siegs, den un
ſre Kapgllerie benutzen, der dem Feinde viele

Men
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Menſchen und Kanonen koſten, und uns den
Beſitz von Mainz bis ans Ende dieſes Feldzu—
ges unfehlbar verſichern wurde.

Daß wir Mainz durch dieſen Ruckzug am
ſicherſten retten, iſt um ſo einleuchtender, da
es ſogar wahrſcheinlich iſt, daß der Feind die
Schlacht in einem ſolchen Terrain, gegen die
ganze conzentrirte Armee des Feldmarſchalls

Mollendorf, mit dem Benjowskü'ſchen
Korps vereinigt, nicht liefern werde. Er wird
avahrſcheinlich zufrieden ſeyn, ſich ſder Mo

ſel bis Koblenz zu verſichern, und vielleicht
Rheinfels bombardiren. Nehme ich auch den

ubelſten Fall an, nemlich den Verluſt von
Rheinfels: ſo bleibt doch gewiß Mainz, die
Perle des. Rheins, in dieſem Augenblick in un
ſern Handen, welches nicht mit gleicher Ge—
wißheit zu behaupten iſt, wenn wir den Hunds
rucken hartnackig vertheidigen, und unſere Ar—
mee durch tagliche Gefechte ſchwachen laſſen.

Es ſcheint daher ganz der Vernunft gemaß,
ſich hinter der Selze zu conzentriren. Eine
politiſche Urſache muß den Feldmarſchall von
Mollendorf uberdies zu dieſem Entſchluſſe
bewegen. Unſere Angelegenheiten in Pohlen
nehmen eine Wendung „die den Konig in die

J



Nothwendigkeit ſetzen, ſeine Macht daſelbſt zu

verſtarken. Wer burgt dem Feldmarſchall, daß

nicht ein Theil ſeiner Armee, oder die ganze
Rheinarmee, zur Sicherheit unſerer eigenen
Granzen und des Staats, vom Rhein zuruck—

gezogen werden muſſen)? Jſt er dem Konige
und dem Staate die Erhaltung dieſer Armee,
zur Abwendung einer nahern und großern Ge
fahr, nicht ſchuldig So wirken, leider! zum
Gluck der Franzoſen tauſend Urſachen, die dem
gegen ſie ſtehenden General die Hande binden.

Dies mußten, meines Erachtens, die Be—

trachtungen des Feldmarſchalls von Mollen
dorf ſeyn, als er den Ruckzug der Clairfait—
ſchen Armee erführ. Daß er den ſicherſten und
weiſeſten Weg erwahlte, iſt aus ſeinen bishe—

rigen Schritten unverkennbar Um zu be

Daß die Vermuthung gegrundet war, hat der
Erfolg gelehrt.

*s) JIndem ich dieſes ſchreibe, hat der General.

lieutenant, Graf Kalkreuth, bereitt den
Hundsrucken verlaſſen, weil ibn der Feind an—
zugreifen droht, und ſeine Vorpoſten auch wirk—

lich repoußirt hat. General Ruchel hat ſich
auf Kreuznach repliirt, und Erbprinz von Ho—
henlohe ſteht hinter der Seebach bei Beqt—



weiſen, daß dieſe Schritte militairiſch-richtig
ſind, will ich mich in ein naheres Detail der
feindlichen Operation einlaſſen.

Die Stellung der preußiſchen Armee mit
dem Korps des Feldmarſchalllieutenant Ben
jowsky, als die Clairfait'ſche Armee bei
Koln uber den Rhein gieng, und der Feind alſo
ſeine ganze Macht gegen die Moſel wenden
fonnte,  war mit dem linken Flugel bei Worms
an den Rhein appuirt, und lief uber Pfeders—
heim, Zell,, Kirchheim- Poland, Kalbach,
Kirn und Stumpfenthurm.an die Moſel. Da
der General Melas, ſobald er vom Rückzuge
der Clairfait'ſchen Armee unterrichtet worden
war z. den Poſten von Kaiſerseſch verlaſſen,

heini, ſo wie der Generallieutenant Thadd en
ſich von Kirchheim-Poland nach Alzei, und Ge—
nerallieutenant Kleiſt ebenfalls von Kalbach
gegen Flonheim zuruckgezogen hat. Die preußi—

ſche Armee, nebſt dem k. k. Korps des Feldmar—
ſchalllieutenants Benjowsky, ſteht alſo mit
denm rechten Flugel auf dem Rochusberge bei

Bingen, und macht einen halben Mond uber
Kreuznach, Flonheim und Bechtheim bis an den

Rhein. Eine immer noch ſehr weitlauftige
Stellung, wo man ſich aber frei bewegen
kann.
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und ſich bis gegen Koblenz zuruckgezogen hatte:

ſo mußte der rechte Flugel der preußiſchen Ar—
mee unter dem Generallieutenant, Graf Kalka

reuth, nothwendig auch die Moſel von. Trar—
bach bis Koblenz beobachten, beſetzen, und no
thigenfalls vertheidigen, wenn der Feind ſeinen
Angriff in der Front: mit einem Angriff in der
rechten Flanke verbinden. wurde. Die Armee

nahm alſo von Worms bis an die Moſel bei
Stumpfenthurm ein Terrain von 25 bis Z30
Stunden, und von Trarbach bis gegen Koblenz
z bis 9 Stunden ein. Sie hatte nemlich 35
bis 40 Stunden zu vertheidigen. Es iſt nicht

zu laugnen, daß die preußiſche Armee am Ende

dieſes Feldzuges noch in ihrer vollen Kraft iſt,
daß ſie nicht viel gelitten hat, daß ſie durch den
patriotiſchen Eifer und die Einſicht des Gene
rallieutenants Grafen von S ch ulenburg,—
ungemein gut verpflegt, wurde, wenig Kranke

hat, und folglich dem Feinde furchtbar iſt. Es
iſt nicht zu laugnen  daß der Herzog Albert
ein Korps von 180oo Mann faaiſerlicher und
Reichstruppen zur preußiſchen Arwee hat ſtoſſen

laſſen, um gemeinſchaftlich das linke Ufer des
Rheins zwiſchen dem rechten Moſelufer und
dem Rhein zu vertheidigen, und daß es alſo



gewiß dem Feinde nicht leicht ſeyn wird, eine
ſolche Macht zu uberwinden. Die großte Ar—
mee ſetzt ſich aber in kleine Theile, wenn ſie
obige Strecke beſetzen will, und muß nothwen—

dig einzeln geſchlagen werden. Der dritte Feld—
zug bietet mehr als ein Beiſpiel dieſer Wahrheit

dar. Will man dieſem Uebel gewiſſermaſſen
abhelfen, ſo iſt kein ander Mittel, als: den
großten Theil der Armee in den Raum zwiſchen
der Nahe und der Moſel zu bringen, weil man
mit Gewißheit vorausſetzen kann, daß der Feind
hier den wahren Angriff mit dem großten Nach
druck machen wird. Die preußiſche Armee darf

aber Mainz nicht aus den Augen laſſen, theils
weil es der einzige Ort iſt, wo ſie im Fall eines
Ruckzugs uber den Rhein mit Sicherheit zuruck—

gehen kann, und theils, weil ſie hier ihre Ma—
gazine und Depots hat. Es muß alſo, zu
eben der Zeit, als ſich die Armee gegen die
Moſel conzenktrirt, ein Korps ohnweit dem

Rhein bleiben;, um Mainz zu decken; dieſes
Korps kann ſich zwiſchen Kirchheim- Poland
und Worms nicht behaupten, weil es auf der
rechten Flanke tournirt werden kann es muß
ſich alſo nach und nach bis unter die Kanonen

von Mainz zuruckziehen. Der großte Fehler,
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134 anan—
den man begehen konnte, ware: ſich von Mainz
abſchneiden zu laſſen; es mußte alfo wenigſtens
ein Korps auf der Kommunikation verbleiben.

Wan nehme nun an, daß der Feind mit
Zoooo Mann die Generale Nauendorf. und
Melas, den erſten bei Andernach, den andern
vei Koblenz und Pollich, en Kchec halt; mit
1oooo0 Mann aber die preußiſche. Armee an
greift: ſo kann er fich ohne Gefahr in 4 Haupt
korps theilen. Das erſte, zu 10o0o00 Mann,
ruckt von Trier uber Kaiſerseſch langſt der Mo

ſel, und bedroht die Moſel von Trarbach bis
Pollich. Das zweite Korps, von zoooo Mann,
wobei ſich die meiſten Tirailleurs befinden,
macht tagliche Angriffe zwiſchen der Moſel und
der Glan. Das dritte Korps, von 2000o
Mann, ruckt zwiſchen der Glan und dem Don
nersberg gegen Furfeld, Kreuznach, und die

Kommunikation. Das vierte Korps, von
20000 Mann, ruckt über Gelheim, Zell und
Kirchheim-Poland gegen Alzey und Odernheim

vor. Ein beſonderes Korps, nemlich der Ue—
berreſt der Rheinarmee, halt Mannheim und
die Armee des Herzogs Albert en Echec.

Dieſe verſchiedenen Korps rucken in gleicher

Hohe vor, bedrohen alle Punkte zu gleicher



Zeit, ohne daß man von ihrer wahren Starke
genau unterrichtet iſt, und auch in der That
nicht unterrichtet ſeyn kannz; denn der Marſch
des Feindes iſt ſo diſponirt, daß ſich die Korps

von einem Tage zum andern wechſelſeitig unter—

ſtützen konnen. So kann z. B. die Kolonne,
welche im Glan-Thal marſchirt, eben ſo gut
zum zweiten Korps links, als zum dritten
Korps rechts ſtoſſen. Eben ſo kann das vierte
Korps eine Kolonne uber Winnweiler und im
Thal der Apel, oder bei weiterer Vorruckung
von Kirchheim-Poland uber Orbis und Wen—
delsheim, zum dritten Korps detaſchiren. Das
dritte Korps kann alſo unvermerkt von 20 bis
zu 4o und mehrern tauſend Mann anwachſen.
Wohin ſoll nun der Feldmarſchall Mollen—
dorf ſeine meiſte Aufmerkſamkeit verwenden?
Gewiß.nicht nach dem Hundsrucken und der
Moſel, ſondern auf die Kommunikation mit

Mainz. Denn hatte er auch wirklich den
Hundsrucken und die Moſel behauptet: ſo
mußte er doch beides verlaſſen, wenn er in Ge—
fahr ware, ſeine Rommunikation zu verlieren.
Hatte er es aber nicht bei Zeiten gethan, hatte

er die  Kommunikation verlohren, mußte er
dieſelbe durch eine Schlacht wieder erlangen,
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weil er ſich ſonſt einem ſehr gefahrlichen Ruck.
zuge uber den Rhein ausſetzen wurde: ſo hatte
er den großten Fehler begangen, den ein Ge—
neral begehen kann. Er hatte nemlich ſeine
Armee dem großten Ungluck fur einen kleinen
Endzweck ausgeſetzt, und nehme man auch an,

daß er die Schlacht gewonne, ſo hatte er, um
Mainz zu behaupten, zwei, drei, vielleicht vier
und mehrere Schlachten und Gefechte unter un
gunſtigen Umſtanden geliefert, anſtatt, daß er

es mit einer Hauptſchlacht unter den gunſtig—

ſten Umſtäanden hatte abthun konnen. Er
wurde alſo in jedem Falle dem Konig und
dem Staat fur die Aufopferung der Menſchen,
und dem KReiche verantwortlich ſeyn. Er wurde

von ſeinen Zeitgenoſſen und von der Nachwelt
mit unerbittlicher Strenge gerichtet werden,
und ſeinen Ruhm. auf ewig verlohren
haben.

Kein vernunftiger und unbefangener. Mann

kann alſo den Feldmarſchall tadeln, daß er bei
Zeiten den Entſchluß faßte, die Moſel und den
Hundsrucken zu verlaſſen, und ſich in tin Ter
rain zu conzentriren, wo er nicht nur den
Hauptendzweck, nemlich Mainz zu decken, ſi
cher und gewiß erfullt, ſondern auch eine



Schlacht mit weit mehrerer Wahrſcheinlichkeit
des Siegs liefern kann, wenn ſonſt politiſche
und andere Verhaltniſſe ihm dieſe Schlacht
zur Pflicht machen, und ſeinen Arm nicht
lahmen.

Aus dem Vorhergehenden iſt es, deucht

mir, erwieſen, daß der Feldmarſchall von
Mollendorf in der ſtrikten Vertheidigung
nichts beſſeres thun konnte, als er that.
Es fragt ſich nun, ob man nicht durch eine
Offenſive die feindlichen Projekte hatte deran—
giren, und folglich wenigſtens mehr Zeit gewin—
nen konnen, welches bei dem ſich herannahenden

Ende des Feldzuges doch eigentlich die Hauptſache

iſt. Um dieſe Frage zu beantworten, muß man
unterſuchen, welche offenſive Operation dieſen

Endzweck erfullt, und die feindlichen Opera—

tionen gehemmt hatte. Es war nicht moglich,
mit dem Korps des Grafen von Kalkreuth,
oder dem rechten Flugel der Armee vorzurucken,

weil man dadurch die rechte Flanke und den
Rucken der Armee bloßgegeben hatte. Je gluck-
licher der Angriff war, je weiter man vor—
gieng, deſto großer wurde die Gefahr: der
Feind paßirte oder forcirte die alsdann nur
ſchwach beſetzte Moſel, bemachtigte ſich der von
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Simmern nach Koblenz und Bacharach fuhren—

den Straſſen, und das Kalkreuth'ſche Korps
hatte keinen Ruckzug mehr ubrig. Mit dem
linken Flugel konnte eben ſo wenig eine offen—
ſive Bewegung gemacht werden. Eine Unter—
nehmung und Vorruckung des linken Flugels,

oder des Hohenloh'ſchen Korps, auf Kai—
ſerslautern, konnte von keinem Nutzen ſeyn,
weil ſie den Feind in ſeiner Operation an der

Moſel nicht einen Augenblick aufgehalten hatte.

Er wußte ſehr wohl, daß es zu ſpat im Jahr
war, um dieſe Bewegung weiter als Kaiſers—
lautern zu verfolgen. Es war alſo nur eine
einzige entſcheidende Bewegung ubrig, die
nemlich, daß der Feldmarſchall ſelbſt mit dem
Corps d'Armée von Kreuznach und Kirn nach
Baumholder und Birkenfeld vorgeruckt ware/
und die hier vorgedrungenen feindlichen Ko—
lonnen angegriffen hatte. Schlug er ſelbige,
ſo trennte er die Moſelarmee von der Rhein—
armee, und hinderte die erſtere, ihre Opera—

tion gegen das Kalkreuth'ſche Korps am
rechten Ufer der Moſel fortzuſetzen. Dieſe Be—

wegung, wenn ſie auch mit dem beſten Glucke
begleitet war, konnte indeſſen keinen andern

Nutzen haben, als einige Wochen Zeit zu ge



winnen; denn man ſieht wohl ein, daß der
Feldmarſchall bei Birkenfeld die Vereinigung
der feindlichen Macht gegen ihn nicht abwar—

ten, noch weniger aber ſich der Gefahr ausſez—
zen konnte, durch eine Bewegung des Feindes
auf Kreuznach oder Alzey, von Maynz abge—

ſchnitten zu werden. Er mußte alſo gleich, nach
Ausfuhrung der Unternehmung, von Birken—

feld nach Kreuznach zuruckkehren; er opferte
Menſchen auf, ſetzte ſich Poſten-Gefechten
und einem beſchwerlichen Ruckzuge durch De—

fileen,und auf auſſerſt ſchlechten Wegen aus,
und erreichte dann endlich doch keinen andern

Endzweck, als den er jetzt auf eine leichtere
und ſichrere Art erfullt. Er hindert nemlich
den Feind, in, dieſem Jahre eine ernſtliche Un
ternehmung gegen Mainz auszufuhren.



Sechzehnter Brief

den 24. Oct. 1794.

ſ

Endlich, mein wertheſter Freund, iſt die
preußiſche Armee auch uber den Rhein zuruck—

gegangen; ſie ſteht am rechten Ufer ohnweit
Mainz an beiden ufern des Mains. Sie
werden uber dieſen Schritt verſchiedene Ur—
theile horen. Die Unwiſſenheit wird ihre
Stimme erheben, und der Partheigeiſt wird ſich

mit ihr vereinigen, um ihn auf einer gehaßigen

Seite zu zeigen. Man wird dem General
Fehler aufburden. Man wird vergeſſen, oder
vergeſſen wollen, daß dieſe Armte die letzte iſt,
die uber den Rhein zuruckgeht, und daß ſie am
Ende des zweiten Feldzuges das linke Ufer
unter mißlichen Umſtäanden behauptete. Man

wird ſich vielleicht eben dieſes Beiſpiels bedie—
nen, um den dermaligen Ruckzug zu tadeln,
ohne zu bedenken, daß die Läge ganz ver—
ſchieden iſt, daß damals Trier in unſern Han—
den war, daß die Coburgiſche Armee nicht
nur die Niederlande deckte, ſondern drei fran—
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zofiſche Feſtungen eroberte. Laſſen Sie das
Publikum ſprechen 3 ſeine Tauſchung wird
und kann nicht lange dauern; kalte Ueber—
legung wird es bald eines andern uberzeugen.

Wenn ſie ſich die Muhe geben, meinen letz-

ten Brief noch einmal zu leſen, ſo werden
Sie ſchon uberfuhrt ſeyn, daß der Feldmar—
ſchall Mollendorf ſeine Armee bei Mainz com
plettiren mußte „ſobald der Feind ihm mit

einen Angriff drohete, wenn er nicht den
gtoßten Fehler begehrn wollte, den ein Ge—
neral begehen kann, namlich ſich en Detail

ſchlagen oder von ſeinen Magazinen abſchnei—

den zu laſſen.. Der alte Krieger, der allen
Feldzugen in den zwei letzten ſchleſiſchen Krie-
gen auf eine ausgezeichnete Art beigewohnt hat,

der ſelbſt damals ſchon unter ſeinem ſiegrei—
chen Konig Korps tommandirte, verſchiedene

Bataillen entſchied, der im Bayerſchen Erb
folge-Krtieg die rechte Hand des Prinzen
Heinrich war, der: die Kunſt zu manobri—
ren im hohen Grade verſteht dieſer von
der ganzen Armee geliebte und geſchatzte Ge—

neral war zu klug, um in einen ſolchen Fehler
zu fallen. Er zog ſich mit Anſtand und Ord—
nung ohne Verluſt, anfangs in eink zwar



engere aber doch noch zu weitläuftige Stel—
lung zwiſchen Bingen und Worms, endlich
aber hinter die Selze in eben die Stellung
zwiſchen Jngelheim und Oppenheim, die der
Herzog von Braunſchweig im zweiten Feldzuge
bezog und behauptete, nachdem die ungluck—
lichen Auftritte bei Weiſſenburg die Aufhebung
der Blokade von Landau und den Ruckzug
der Armee gegen Mainz: nothwendig gemacht

hatten. Hier ſtand die preußiſche Armee, an
welche ein kaiſerliches Korps von 18000 Mann
unter dem Feldmarſchalllieutenant Benjovsky
angeſchloſſen geblieben. iſt, in einer Stellungg
die allerdings geſchickt war, die Schlacht an—
zunehmen, weil ſie hier alle Waffen gebrau—
chen und manovriren konnte, und alſo ge—
wiß geſiegt hatte. Jch glaube mich nicht zu—

irren, wenn ich behaupte, daß der Feind
ſie hier nicht angegriffen. haben wurde. Dieſe
Meynung grundet ſich auf die Regtl, daß,
ein General eine Schlacht ohne wichtige End-—

zwecke nicht liefern ſoll. Die Franzoſen konn—e
ten aber keine andere Abſicht haben, als die

Eroberung von Mainz, denn es gehorte:
nicht viel Scharfſinn und kogik dazu, um

zu wiſſen, daß die preußiſche Armee in der—



damaligen Lage unmoglich ihre Winterquar—

tiere am linken Ufer des Rheins nehmen
konnte. Mainz aber zu belagern, konnte
ihnen am Ende des Octobers um ſo weniger

einfallen, da ſie wahrſcheinlich nicht einmal
mit dem nothigen Geſchutz und der zu einer
ſolchen Unternehmung erforderlichen Munition

verſehen waren. Der Ausgang dieſes Feld—
zuges war gewiß fur beide Theile zu unerwar—

tet, als daß die Franzoſen zu einer ſolchen Ope—
ration vorbereitet ſehn konnten. Jhre ganze
Aufmerkſamkeit hat ſich gegen die Niederlande

und Holland gezogen, und die Eroberung
von Mainz kann nur in dem Gehirne furcht—
ſamer Menſchen erzeugt werden, die die Ge—
Gefahr verblendet.“ Bedenken Sie nur, daß
der Feind uber den Rhein gehen muß, um
Mainz zu belagern 3 daß er erſt die preußi—
ſche und kaiſerliche Armee aus dem Felde
ſchlagen muß; daß er alſo mehr als eine
Armee hierzu anwenden und große Magazine
anlegen muſſe daß dieſes allein in den fur
ihn vortheilhafteſten Vorausſetzungen vier bis

ſechs Wochen erfordert; daß die Belagerung
alſo vor Ende Decembers nicht erfolgen konnte;
daß in dieſer Jahrszeit keine Belagerung mog.
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lich iſt Jund. daß er endlich auf Winterquar—
tere Verzicht thun mußte. Jſt es alſo phyſiſch—

unmoglich. die Belagerung von Mainz in
dieſem Jahre zu unternehmen: ſo fuallt die
einzige Urſache weg, die den Feldmarſchall

Mollendorf. hatte bewegen konnen, die
Schlacht bei Mainz am linken Ufer des Rheins

anzunehmen.

Da er in dieſer, Lage nicht kantoniren
konnte, ſondern kampiren mußte, ſo hatte

er die Armee ohne Urſache in der ſpaten
Jahrszeit rujnirt. Er mußte alſo nach allen
militairiſchen Grunden uberaden Rhein zuruck

gehen. Hiermit vereinigte ſich aber noch ein
ſehr wichtiger Beweggrund:: namlich, eine
eben in dieſem Zeitpunkt erhaltene poſitivt

Ordre des Konigs, keine Schlacht zu liefern,
die Se. Majeſtät in dieſen Umſtäänden. nicht
für nothwendig erachteten „Wwie ſie eß auch
in der That nicht war, ſondern dienArmer
wo moglich ohne Verluſt uber den Rhein
zuruckzuziehen. Kein vernuszftiger Mann,
kein Soldat, der ſein Handwerk ſtudirt hat,
wird dieſen Entſchluß des Konigs tadeln.
Er grundet ſich nicht nur auf militairiſche
Regeln, ſondern war auch aus andern Urſa—

chen



chen nothwendig geworden. Erſtlich hatten
die Englander aufgehort, ihre Subſidien zu

bezahlen, und dann zogen die polniſchen
Angelegenheiten die ganze Aufmerkſamkeit des

Konigs an-ſich. Dieſe hatten ſeit dem ver—
zogerten Anmarſch der Riuſſen und dem da—
durch nothtbendig gewordenen Ruckzug des
Köönigs, von Warſchau nach den Grenzen ſeiner

Staaten, eine uble Wendung genommen.
Emporungen in? SudPreußen, Streifereyen
der Pohlen inWeſt- und Oſt-Preußen, no—
thigten den Konig ſeine Armee gegen Polen

anſehnlich zu verſtarken, und einen Theil
der Rheinarmee dahin zu detaſchiren. Der
König hatte, meines Erachtenñs, fur den
Krieg gegen Frankreich genug gethan, was

auch Partheyiſche Menſchen dagegen ſagen
mogen. Dieſer:: Krieg giengndoch eigentlich

den preußiſthen: Staat garnichts an. Nur
um ſeine Verbindlichkeiten gegen Oeſterreich
Ju erflillen, nur:um die Rechte anderer deut—
ſchen Furſtenizu vertheidigen ‚nnut üm dem
zerſtohrendeh politiſchen Syſtem:der. Jacobiner

Schranken zu ſetzen, entſchloß ſich: Der. Ko
nig  daran? Cheil. zu nehmen.. Er that noch

mehr als. die Allianzumit Oefterreich lerheiſchte
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anſtatt zoooo Mann gab er im erſten Feld—
zuge z50000 und in den zwei folgenden 7o0ooo

Mann. Konnte man mehr von ihm fordern?
Daß er Subſidien von England annahm, dar
uber wird man ſich nicht wundern, wenn
man bedenkt, daß der preußiſche Staat durch

den polniſchen Krieg eine neue Laſt zu tragen
hatte, da der Konig ohne alle Gefahr fur
ſeine Staaten und fur ſeine Perſon mit Frank-
reich Frieden ſchliefen, vder, da er nur
Partie auxiliaire war, ohne Frieden vom
Schauplatz abtreten konnte.

Dies iſt, mein Freund, der Geſichts—
punkt, aus welchem man die Schritte des
Feldmarſchalls Möllendorf betrachten muß.
Was hatte es Deutſchland geholfen, wenn
die preußiſche Armee nach dem Monat No
vember zwiſchen der Selze und Mainz geblie
ben ware? Gar nichts; denn der Erfolg
wird es lehren, daß Mainz auch nach
dem Ruckzuge keiner Gefahr auggeſetzt iſt.
Man hatte. nur Menſchen ohne. Nutzen auf—
geopfert, und wenn auch der Frind dreimol
mehr verlohren hatte.

5

Eben ſo wenig: kann. man es. den Genera
len. Melans. und Nauendorf.averdenken,
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daß ſie ſich bei Koblenz uber den Rhein zuruck—

gezogen haben. Was wurde es der gemeinen
Sache helfen, wenn ſie ſich einen ganzen
Monat zwiſchen Andernach, Eſch und Koblenz
herum geſchlagen hätten? Bekamen die An—
gelegenheiten in Holland dadurch eine gunſti—
gere Wendung? Der CGhrenbreitſtein, der
ihm hier verbiethet uber den Rhein zu gehen,

liegt am rechten Ufer und kann aus noch
wichtigern Urſachen, als die ſind, die ich
oben wegen Mainz angefuhrt habe, dieſes
Jahr nicht belagert werden.

IJch kann indeſſen bei dieſer Gelegenheit

dem kaiſerlich-koniglichen Feldmarſchall, Herzog
von Sachſen-Teſchen, die Gerechtigkeit nicht

verſagen, daß er bei allen Gelegenheiten dieſes

Feldzuges Alles gethan hat, was man von
einem General erwarten kann, dem das all
gemeine Beſte am Herzen liegt, und es iſt
gewiß, daß ohne die traurige Wendung der
Operationen in den Niederlanden und dem
Kückzuge der Allürten uber den Nieder-Rhein
die vereinigte preußiſche und Reichsarmee nie

daran gedacht hatten uber den Rhein zu ge—

hen, »und die fruchtbaren Gegenden des
linken Rheinufers zwiſchen Speier und

K 2
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Mainz den Bedruckungen des Feindes Preiß
zu geben.

Was Sie aber, mein Freund, als ein
Preuße, beſonders freuen muß, iſt der Riuhm,

den unſere braven Krieger-auch in dieſem Feld—
zuge behauptet haben. Selbſt der ungluckliche

Vorfatil am 13. Jul. kann ihnen nicht zur
kraſt gelegt werden, denn ſie fochten mit einem

Muthe, der dem Feinde, ohngeachtet ſeines
Sieges, viel Blut gekoſtet hat. Bei allen
übrigen Gelegenheiten von den beiden Schlach—

ten bei Kaiſerslautern bis zu den kleinſten
Scharmutzeln waren ſie immer Sieger. Sie
ſind, glauben Sie mir ſicher, noch die nam
lichen Preußen, welche in dem ungleichen
Kampfe des ſiebenjäahrigen Krieges den Staat
gegen halb Europa vertheidigten und erhielten.
Jch getraue mir noch mehr zu ſagen, und zu
behaupten, daß die preußiſche Armee durch
verſchiedene ſehr gute Einrichtungen des jetzigen
Konigs in mancher Rückficht noch beſſer  iſt,
als ſle damals war!“ Der Offieier hat von
ſeiner Energie nichts verlobren, 'und in der
Theorie  iſt ein großerer Theil'gebildet. Auch
des gerieine Mann iſt im Ganzen beſſer,
treuer und nicht weniger brab! Die Verpfle-



 n

gung und Lajzarethe ſind in beſſerm Stande.
Es iſt alſo mit dieſer Armee eben das zu
machen, was Friedrich der Große mit
ihr unternahm. Sie hat in dieſem Kriege,
wo ſie nicht fur ihren Heerd ficht, ja, wo ſie
die Urſache des Kriegs gewiſſermaßen als fremd

betrachtet, auffallende Beweiſe ihres Muths
und ihrer guten Disciplin und Organiſirung
gegeben. Laſſen Sie erſt die Armee fur ihren
Heerd, fur ihr Vaterland fechten, dann wer—
den Sie eben die Wunder der Vorzeit ſehen.
Und wer weiß, oh wir es nicht noch erleben

ob nicht Sud-Preußen fur Friedrich Wil—
helm den Zweiten das wird, was Schle—
ſien fur ſeinen Vorfahrer ward? Denn weder
der Widerſtand der Polen, noch die Po—
litik durfen dem Konige dieſe Acquiſition rau—

ben. Er muß ſie behaupten, und ein treuer
Preuße wird gern und willig ſein Blut fur
die Wurde und Ehre des Konigs und des
Staats vergießen. Dies iſt jetzt meine Mei—
nung, nachdem einmal der Schritt gethan iſt,
und nachdem der Staat fur den Aufwand des
franzoſiſchen und polniſchen Kriegs eine Ent—
ſchadigung haben mußte. Vielleicht wurde
ich im Jahr 1792. weder fur das eine noch

K 3
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fur das andere geſtimmt haben, vielleicht
wurde ich die Erhaltung des Friedens ohne
Vergröößerung und Erweiterung der Gränzen
fur das beſte politiſche Syſtem gehalten ha—

ben. Jn dieſem Augenblick aber andert ſich
der Geſichtspunkt. Die Wurde des Konigs
und des preußiſchen Staats macht die nach—
drucklichſten Maaßregeln nothwendig.

I—

Als dieſer Brief geſchrieben wurde, war
Kosciusko noch nicht geſchlagen, und es war

in der That, wenigſtens fur den entfernten
Beobachter, ein kritiſcher Augenblick, der die
ganze Aufmerkſamkeit eines Preußen beſqafti—
gen mußte.
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Siebzehnter Brief

Uebergabe
der Fleſchen und Rheinſchanze bei Mann

heim und freiwillige Verlaſſung der
Feſtung Rheinfels.

den 25. December 1794.

8—a ich vermuthe, mein Freund, daß
die Uebergabe der Rheinſchanze und der
Fleſchen bei Mannheim ebenfalls in unſern
Gegenden wird Senſation gemacht haben, ſo
will ich Jhnen einige Worte daruber ſchrei—

ben, und Jhr Uttheil berichtigen.
Jn den erſten  Tagen des Monat Decem—

bers hatte der Feind bei Mannheim ſeine
Arbeit ſo weit gebracht, daß man ſeine ernſt—

liche Abſicht auf die Rheinſchanze und die vor—
liegenden Fleſchen nicht verkennen konnte;
es ſey nun, daß er dieſe Werke ſturmen oder
dirch ein anhaltendes Bombardement zur Ueber

qahe zwingen wollte. Kein Menſch wird in
Abiede ſepn, daß wenn man ſich dieſes Tete de

5 K 4n
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pont von Mannheim iſolirt denkt, es einem
Angriff in. kurzer Zeit' unterliegen inuß, und
ohne mich daruber in eine gelehrte Unterſu—
chung einzulaſſen, iſt es genug, wenn ich
ſage, daß die ganze Beſatzung der Fleſchen
und Rheinſchanze aus 2000 Mann beſtand,
daß das uberlegene feindliche Feuer ſich gegen
dieſe Werke concentrirte, da hingegen das dieſ—

ſeitige excentriſch wirkte, und daß die Fleſchen
bloß eampagnenmaßig, d. h. von bloßer Erde,

ohne Verkleidung, die Bruſtwehr 14 dick,
gebaut waren. So lange indeſſen die Brucke
uber den Rhein eine freie Communikation
von Mannheim mit dem Téête de pont er
laubte, ſo lange war, meines SErachtens,
fur die Fleſche keine weſentliche Gefahr.
Gieng namlich der Feind qus ſeiner Contra—

vallation durch Laufgräaben vor, ſo mußte
er einen Graben paßiren, der vor ſeiner Front
lief, und dieß machte unſere Ausfalle fur
ihn außerſt gefahrlich. Begnugte er ſich aber
mit dem Bombardement, ſo war der Zeit—
punkt vorhanden, einen Ausfall mit zehn—
tauſend Mann zu machen, ſein Geſchutz zu
erobern, und theils zuruckzubringen, theils zu

vernageln und zu verderben, und ſeine Wake



zu raſiren. Rach einem ſolchen Ausfall, der
unfehlbar  gelungen ware, wurde es der
Feind ſchwerlich gewagt haben, ſeine Batte—
rien noch einmal zu erbauen, und ſich der
Gefahr, ſein-Geſchutz zum zweitenmal zu
verlieren, auszuſetzen. Was hingegen den
Sturm anbetrifft, ſo war dies in der That
ein außerſt verwegener Schritt, weil der
Feind nicht allein die Fleſchen, ſondern auch
die Rheinſchanze ſturmen mußte. Unmoglich
kann ich annehmen, daß ihm beides zu—
gleich gelungen ware, ohne der Bravour der
kaiſerlichen und pfalziſchen Truppen zu nahe

zu treten. Es wird mir alſo erlaubt ſeyn,
vorauszuſetzen, daß der Feind bei allem Gluck,

durch einen raſenden wuthenden Sturm, nur
die Fleſchen erobern konnte, und auch dies
hieng gewiſſermaßen von der Geſchwindigkeit

ab, mit der es ausgefuhrt wurde: denn,
hielt ſich die Beſatzung nur eine Stunde,
ſo mußte eine ſolche Verſtarkung aus der
Stadt in die Fleſchen angekommen ſeyn, die
hinreichend war, ſofort ohne weiteres
Beſinnen, zwiſchen den Fleſchen auszufallen,

den ſturmenden Feind in die groößte Unord—
nung zu bringen und zuruckzuſchlagen. Dies
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iſt, beilaufig geſagt, bei einem ſolchen ver—
ſchanzten Poſten gewiß das beſte Mittel einem

feindlichen Sturme zu begegnen. Geſchieht
dieſes in der Dunkelheit, denn bei Tage iſt
kein Sturm gefahrlich, ſo kann eine Hand—
voll Leute, die auf den ſturmenden Feind
beherzt ausfällt, Wunder thun. Wollte man
aber auch annehmen, daß der Feind die Fle—
ſchen erſtiegen hatte, und es blieb nur noch

die Rheinſchanze in unſern Händen, ſo konnte
man ja dem Feinde, ehe er die Zeit hatte,
ſich zu logiren, die Fleſchen wieder mit dem
Bajonet wegnehmen.

Dies beweißt alſo, daß wir nicht Urſache
hatten, wegen den Fleſchen und der Rhein—
ſchanze beſorgt zu ſeyn, ſo lange eine Brucke
uber den Rhein vorhanden war. Sobald aber
der Eisgang die Brucke zerriß und endlich
nothigte, ſie völlig abzutragen, dann borten
allerdings alle jene Mittel auf, von denen
die Sicherhtit und Behauptung der Fleſchen
und der Rheinſchanze abhiengen: man konnte

weder einen ſtarken Ausfall machen, um das
feindliche Geſchutz und die Werke entweder
zu zernichten, noch Verſtarkung zu Verweha
rung eines Sturms aus der Stadt hinuber



bringen. Selbſt die Abloſung der Beſatzung
und ihre Verſorgung mit Lebensmittel konn—
ten nur durch Fahrzeuge auf einem ſehr lang—

ſamen Wege geſchehen und endlich bei zuneh—
mender Eisfahrt vollig unmoglich werden.
Es war alſo von den beiden Angriffsmitteln
des Feindes, namlich dem Sturme und dem
anhaltenden concentrirten Bombardement,
Alles zu beſorgen, und man wurde Unwiſ—
ſenheit oder boſe Abſichten verrathen, wenn
man es dem Herzog von Sachſen-Teſchen zu
einem Fehler anrechnen wollte, daß er in
dieſer Lage eine vortheilhafte und ehrenvolle
Capitulation ſchloß, bei der die Stadt Mann—
heim beſonders gewonnen hat, die ſich da—
durch von einem Bombardement geſichert
ſieht, ſo lange ſie nicht belagert wird.

Sie ſehen, mein Freund, daß ich un—
partheyiſch bin, daß ich nicht zu denen ge—
hore, die Alles tadeln, was unſere Allür—
ten thun. Was recht iſt, lobt Gott. Aber
eben deswegen und noch viel weniger werde
ich zugeben, daß man der preußiſchen Ar—
mee den Verluſt der Fleſchen von Mannheim
tum Verbrechen macht, eine Meinung, die
ſich im Publiko zu akreditiren ſcheint, jedoch
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nur in dem Publiko, welches gern ohne
Nachdenken nachſchwatzt, was ihm dieſer
oder jener auf die Naſe heftet. Dieſes Ge—
rucht grundet ſich namlich auf ein Projekt,
welches der kaiſerlich- konigliche Feldmarſchall
Herzog von Sachſen-Teſchen dem Feldmar—

ſchall von Mollendorf machen ließ, mit
einem Korps von 20000 Mann bei Mainz
uber den Rhein zu gehen, einen Theil der
Beſatzung von Mainz an ſich zu ziehen, und
beide Orte Mainz und Mannheim zu entſetzen,
wahrend ein kaiſerliches Korps oberhalb Mann
heim in eben der Abſicht uber den Rhein
gehen und von Mannheim aus ein Auefall
gegen die feindliche Contravallation geſchehen
wurde. Der Feldmarſchall zeigte aus milita—
riſchen Grunden, daß er von ſeiner Seite
zu dieſer Operation nicht mitwirken konne.
Die jetzige Lage unſerer und der feindlichen

Armeen erlaubt mir nicht, dieſe Grunde zu
detailliren, und Jhnen meine Gedanken dar—
uber ausfuhrlich mitzutheilen. Die Umſtände
werden ſich aber verandern, und dann wird
man ohne Rachtheil Wahrheit ſagen konnen.
Nur eins bedenken Sie. Was ſollte aus
dieſem Korps werden, wenn es auch ſo
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glucklich war, den Feind von Mainz weg—
zuſchlagen, ſobald, wie es auch nun wirk—

lich geſchehen iſt, die Brucke bey Mainz uber
den Rhein abgebrochen werden mußte? Sollte
es ſich nach Mainz werfen, ſo zehrte es die
Vorrathe der Beſatzung auf, und dies war
alſo die erſte Gelegenheit, Mainz zu verlieren.

Das kaiſerliche Korps, welches oberhalb Mann
heim uber den Rhein gegangen ware, durfte
ſich aus dieſer Urſache vom Rheine nie entfer—
nen, und wurde bei der geringſten Beſorgniß,

die Brucke abtragen zu muſſen, und zwar mit

Recht, wieder uber den Rhein zuruckgegan—
gen ſeyn. Dieſer Umſtand, glaube ich, iſt
hinreichend, um den Feldmarſchall von Mol-
lendorf vollig zu rechtfertigen, und kein
unbefangener, ſachverſtandiger Mann wird ihn
tadeln durfen.

Dies, mein Freund, konnen Sie allen
unſern Landsleuten, ſelbſt denen ſaagen,
die mit dieſem Kriege nicht zufrieden ſind,
die aber doch wunſchen, daß ſich die preußi—
ſche Armee jederzeit mit derjenigen Ener—
gie und dem deutſchen Sinne im Felde zeige,
die ihr die Achtung von ganz Europa erwor—

ben hat. Glauben Sie alſo nicht, daß Po—
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litik dem Feldmarſchall die Hände band.
Das Projekt war militairiſch unausfuhrbar.
Nun laſſen Sie uns noch einen Blick auf
die Uebergabe von Rheinfels thun, welche zu
den ſo vielen rathſelhaften Begebenheiten ge—
hört, die dieſen Feldzug in den Jahrbuchern der
Welt zwar hervorſtechend machen, aber ſo nur,

wie ein Ungeheuer unter vielen andern gut orga—

niſirten Geſchopfen hauptſachlich bemerkt wird.

Daß Kheinfels nicht in gehorigem Verthei
digungsſtande war, als die Franzoſen mit
einer Belagerung drohten, daran iſt kein
Zweifel, was man auch dagegen ſagen mag.
Man glaubte wahrſcheinlich nicht, daß der

Feldzug ein ſolches Ende nehmen wurde, und
wver hatte dies im Monat Julius glauben kon—

nen? Jch greife dierſe Behauptung nicht aus
der Luft; denn, erſtlich, weiß ich aus ſiche—
rer Hand, daß ein kaiſerlicher Jngenieur-Offi—
cier einige Zeit vor der bekannten Kataſtrophe

vom Herzog von Sachſen-Teſchen nach Rhein—
fels geſchickt wurde, um uber den Zuſtand
der Feſtung Rapport abzuſtatten, und daß
dieſer eben die Umſtande berichtete, die den
Kommandanten, den heſſiſchen General von
Reſius, nach einer in einem Kriegsrath ge
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nommenen Entſchließung, bewogen, die Feſtung
mit ſeiner Beſatzung zu raumen, ohne eine
Belagerung abzuwarten. Und dann weiß ich
ferner, daß der Herzog von Sachſen-Teſchen

und der Feldmarſchall von Mollendorf es
an Vorſtellungen deshalb nicht haben fehlen
laſſen.“) Dem ſey aber, wie ihm wolile, ſo iſt
der Verluſt von Rheinfels viel empfindlicher
als jener der Bruckenſchanze von Mannheim,
und ich getraue mir zu behaupten, daß dieſe
Feſtung nicht hätte in franzoſiſche Hande fal—
len konnen, wenn man bey Zeiten alle die
Vertheidigungsanſtalten getroffen hatte, die
bei einer mit einer Belagerung bedrohten Fe—
ſtung getroffen werden muſſen. Empfindlich

war der Verluſt dieſer Feſtung weil ein
ſicherer Uebergang zwiſchen Coblenz und Bin—

Dies ſey aber nicht geſagt, um das Urtheil,
welches ebengeqgen den Kommandanten und meh—

rrere heſſiſche Officiere gefallt worden iſt, im min—
deſten zu tadeln. Hatte Reſius von ſeinem
Herrn den Befehl, die Feſtung zu vertheidigen,
io entſchuldigt ihn nichts. Ware Rheinfels ein
bloßes Dorf geweſen, ſo mußte er ſich in dieſem
Fall mit ſeiner Beſatzung bis auf den letzten
Mann halten. Gehorſam gegen die Befehle
des Obern iſt Pflicht eines Officiers. Unge—
horſam gegen die Befehle des Landesherrn iſt
das hochſte Verbrechen.



gen, um auf den Hundsrucken zu gelangen,
von außerſter Wichtigkeit geweſen ware, wie

ſolches die genievolle Eroffnung des zweiten
Feldzuges, die den Herzog von Braunſchweig
allein verherrlichen wurde, hinlanglich beweiſet.

Zu einem feindlichen Uebergange leiſtet
dieſe Feſtung dem Feinde keinen andern Vor—
ſchub, als, daß es ihm auf dieſer Seite ge—
gen einen Uebergang von unſerer Seite ſicher

ſtellt, und dies iſt immer wichtig genug.
Dieſer fur unſere Waffen ſehr empfindliche

Verluſt uberzeugt uns, daß man nie den lez—
ten Augenblick abwarten muſſe, um die Fe—
ſtungen eines Landes, welches der Schau—
platz des Krieges iſt, in den moglichſt vollkom—

menen Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Schon
zwei Feldzuge waren in der Nahe des Rheins
gefuhrt worden, und Rheinfels war noch
in einem Zuſtande, daß man ſich nicht einmal

getraute, die erſte Parallele abzuwarten! Und
warum hat man ſie nicht lieber geſchleift:
wenigſtens wurden die Franzoſen nicht Gele—
genheit gehabt haben, mit der Einnahme einer

leeren Feſtung zu prahlen, und die  ganze Welt
hatte geſehen, daß man nach Grundſatzen

handle.



Druckfehler:
Seite 20. Z. 2. ſt. Gebrauch davon, l. Gebrauch.

t2

49. Z. 21. ſt. konnte, l. konnten.

66. Z. 1. ſt. zu vermeiden, l. zu ſuchen.
77. Z. 5. ſt. ſtarkſten Defenſive, l. ſtrikten Def.

34. Z. 5. ſt. Altrix, l. Altrip.
84. Z. 16. ſt. Rheinangriffe, l. Scheinangriffe.

86. Z. 10. ſt. ſo kann, l. kann.

104. Z. 7. ſt. in 3 Armeen, l. mit z Armeen.
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